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Abstract 
Die vorliegende Bachelorarbeit befasst sich mit der Rechtsradikalisierungsprävention in der 

Sozialen Arbeit mit Jugendlichen. Im Mittelpunkt stehen die Fragen, welche Ursachen zur 

Rechtsradikalisierung beitragen und welche Rolle die Soziale Arbeit in der Prävention ein-

nimmt. Dabei wird die aktuelle Situation des Rechtsextremismus in der Schweiz beleuchtet, 

einschliesslich der damit verbundenen Herausforderungen und Chancen. Die Untersuchung 

ist zudem in die bestehende Präventionsstrategie gegen Radikalisierung und Extremismus in 

der Schweiz eingebettet und fokussiert spezifisch auf Jugendliche als Zielgruppe. 

Die Ergebnisse der ersten Forschungsfrage stützen sich auf theoretische Bezüge, die im Rah-

men einer Literaturanalyse erarbeitet wurden. Zur Untersuchung der zweiten Forschungsfrage 

wurden zusätzlich leitfadengestützte Expert*inneninterviews mit Fachpersonen durchgeführt, 

die in Radikalisierungs- und Extremismus-Fachstellen tätig sind oder in der Forschung zu die-

ser Thematik arbeiten. Die Datenauswertung erfolgt mittels einer inhaltlich strukturierenden 

qualitativen Inhaltsanalyse. 

Die Studie zeigt auf, dass eine Rechtsradikalisierung bei Jugendlichen durch ein Zusammen-

spiel gesellschaftlicher, sozialer und individueller Risikofaktoren begünstigt wird, die eng mit 

Entwicklungsaufgaben in der Jugendphase verbunden sind. Darüber hinaus wird deutlich, 

dass die Soziale Arbeit über wesentliche methodische und fachliche Kompetenzen verfügt, um 

präventive Massnahmen in verschiedenen Handlungsfeldern zu ergreifen und in Zusammen-

arbeit mit weiteren Akteur*innen wirkungsvoll in der Präventionsarbeit agiert. 

Auf der Grundlage eines umfassenden Verständnisses der Ursachen sowie der Prävention 

von Rechtsextremismus in der Schweiz werden Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit 

ausgearbeitet.  
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1 Einleitung 
Diese Arbeit wird durch eine Einführung in die Thematik des Rechtsextremismus eingeleitet. 

Darauf folgt eine Beleuchtung der Relevanz von Rechtsextremismus auf die Soziale Arbeit 

sowie ein Abbild des aktuellen Forschungsstands. Abschliessend werden die Forschungsfra-

gen dieser Arbeit hergeleitet. 

 

1.1 Einführung zum Rechtsextremismus 

Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs hat sich der Rechtsextremismus in der Schweiz von 

einer kleinen Gruppierung zu einer vielschichtigen rechtsextremen Subkultur entwickelt (Sken-

derovic, 2010, S. 19). Diese reicht von international vernetzten Holocaust-Leugnenden bis hin 

zu gut organisierten Gruppen mit autoritärer Führung und locker strukturierten Szenen, die vor 

allem durch männliche Jugendliche geprägt sind (S. 19). 

Die Diversifizierung des Rechtsextremismus nahm ihren Anfang in den 1980er Jahren und 

folgte einem ähnlichen Muster wie es in anderen westeuropäischen Ländern beobachtet wer-

den konnte (S. 19). Besonders auffällig ist die Verjüngung innerhalb des rechtsextremen La-

gers, begleitet von einer zunehmenden Gewaltbereitschaft (S. 19). Letztere zeigt sich in An-

schlägen auf Unterkünfte für Asylsuchende und jüdische Einrichtungen sowie in Gewalttaten 

gegen Migrant*innen und politische Gegner*innen (S. 19). Durch die neuen Kommunikations-

möglichkeiten des Internets haben sich rechtsextreme Ideologien und Strukturen zunehmend 

international vernetzt und damit zu ihrer Globalisierung beigetragen. (S. 19). 

Rechtsextremistische Vorfälle werden in den Medien immer wieder aufgegriffen und beleuch-

tet. Beispielsweise kam es im Jahr 2005 zu einem Aufmarsch von 700 Skinheads auf dem 

Rütli (Scherrer, 2022). Corona-Demonstrationen wurden von einer Gruppe von Rechtsextre-

men der «Jungen Tat» angeführt (Pelda, 2022). Dieselben haben 2021 auch eine Dragqueen-

Vorlesestunde in Zürich mit Fackeln und Parolen gestört (Scherrer, 2022). Gerade die «Junge 

Tat» ist auf Social Media sehr präsent und einflussreich (Pelda, 2022). Sie propagieren ihre 

Ideen offenkundig und scheuen sich nicht vor ihren Gegner*innen (Pelda, 2022). Insbesondere 

bei Jugendlichen löst dieses Auftreten grosse Faszination aus (Scherrer, 2022).  

Rechtsextreme Parteien und Gruppierungen streben danach, nicht nur Kontakte zu subkultu-

rellen rechtsextremen Milieus zu pflegen, sondern auch die allgemeine Bevölkerung zu errei-

chen, um ihre Ideologien breiter in der Gesellschaft zu verankern (Michel, 2021, S. 169). Be-

sonders an Orten, wo ein Gefühl der Benachteiligung verbreitet ist, finden sie leichten Anklang 

und können ihre Botschaften an eine empfängliche Masse vermitteln (S. 169). Ein besonderes 

Ziel ist dabei die Anwerbung junger Menschen (S. 169).  
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Jugendliche können sich besonders zu extremistischen Ideologien hingezogen fühlen, da 

diese ihnen wichtige Rollen und Funktionen bieten können (S. 169). Die Schaffung gemeinsa-

mer Feindbilder, die auf nationalistischen und rassistischen Ideen basieren, bietet jungen Men-

schen Identifikationsmöglichkeiten, die ihnen Orientierung und Sinn stiften können (S. 169). 

Im Diskriminierungsbericht der Stiftung gegen Rassismus und Antisemitismus (GRA) wird fest-

gehalten, dass es im Jahr 2023 zu 50 Prozent mehr diskriminierenden Vorfällen gekommen 

ist als im Vorjahr (Stiftung gegen Rassismus und Antisemitismus, 2023, S. 6). In der Chrono-

logie werden ausschliesslich jene Vorfälle aufgenommen, die in den Medien publiziert worden 

sind (S. 6). Deswegen handelt es sich nicht um eine vollständige Angabe von diskriminieren-

den Vorfällen (S. 6). Die meisten dieser Vorfälle können keinem spezifischen sozialen Milieu 

zugeschrieben werden (S. 6). Jedoch handelt es sich bei mehr als einem Viertel der diskrimi-

nierenden Vorfälle, um solche, die im rechtsextremistischen Milieu verordnet werden (S. 6). 

Zudem ergab eine Studie der Zürcher Hochschule für angewandte Wissenschaften im Jahr 

2018, dass jede*r zwanzigste Jugendliche in der Schweiz rechtsextrem eingestellt ist (Manzoni 

et al., 2018, S. 48–49).  

Rechtsextremismus, gerade bei Jugendlichen, gilt es nicht zu verharmlosen (Krieg, 2021, S. 

436). Laut des Nachrichtendiensts des Bundes (NDB) (2024) zeichnet sich in der Schweiz eine 

Zunahme von Rechtsradikalisierungen bei Jugendlichen ab, die oft online und in kurzer Zeit 

erfolgen (S. 14). Gleichzeitig gewinnt die sogenannte «Radikale Rechte» immer mehr Einfluss, 

das sich in der wachsenden Präsenz von radikal rechten Parteien in nationalen Parlamenten 

und in der Verschiebung des politischen Diskurses zeigt (Schellenberg & Schellenberg, 2024). 

Rechtsradikalisierung ist und bleibt ein aktuelles Thema, das für die Gesellschaft und für die 

Soziale Arbeit Konsequenzen mit sich trägt (Köttig et al., 2022, S. 7). 

 

1.2 Relevanz für die Soziale Arbeit 

Rechtsextremismus und die jüngsten rechtsextremistischen Entwicklungen in der Schweiz be-

treffen auch die Soziale Arbeit als Menschenrechtsprofession, insbesondere in der Prävention 

von Rechtsradikalisierung mit Jugendlichen. Diese Verantwortung wird sowohl in der Radika-

lisierungsforschung als auch in den ethischen Richtlinien des Berufskodex deutlich, wie im 

Folgenden näher erläutert wird. 

 

Die Radikalisierungsforschung stellt keine eigenständige akademische Disziplin dar, sondern 

ein disziplinübergreifendes Forschungsfeld (Milbradt et al., 2022, S. 13). Dieses bedient sich 

der Psychologie, Erziehungswissenschaft, Soziologie, Kriminologie und Politikwissenschaft, 

wobei jede Disziplin unterschiedliche theoretische und empirische Zugänge zu Radikalisie-

rungsprozessen verfolgt (S. 13). Diese interdisziplinäre Betrachtungsweise betont auch 
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Ostwaldt (2022), der feststellt, dass die Radikalisierungsprävention nicht eindeutig einer Pro-

fession zugeordnet werden kann, dennoch viele fachliche Überschneidungen zur Sozialen Ar-

beit aufweist (S. 28).  

Die Soziale Arbeit orientiert sich an den ethischen Richtlinien im Berufskodex und verpflichtet 

sich, diese Prinzipien in der Praxis umzusetzen (Mohammed Oulad M’Hand & Nadar, 2020, S. 

11). Dazu gehört die Förderung eines Bewusstseins für Menschenrechte, Diversität, Respekt 

sowie Demokratie- und Menschenrechtsbildung (S. 12). Die Soziale Arbeit als Menschen-

rechtsprofession stellt sich gegen jede Form der Diskriminierung, Unterdrückung, Rassismus 

und Exklusion (S. 12). Rechtradikales Gedankengut widerspricht diesem menschenrechtsori-

entierten Verständnis der Sozialen Arbeit fundamental (Benzing et al., 2006, S. 74). 

In der Praxis der Rechtsradikalisierungsprävention wird auf die im Berufskodex festgehaltenen 

Menschenrechte und Verpflichtung zur sozialen Gerechtigkeit Bezug genommen (S. 74). Ne-

ben den menschenrechtsorientierten Prinzipien verfügt die Soziale Arbeit über theoretische 

und methodische Mittel, die als Basis zur Entwicklung von Präventionsmassnahmen in Radi-

kalisierungsprozessen dienen (Mohammed Oulad M’Hand & Nadar, 2020, S. 3). Die Soziale 

Arbeit verfolgt dabei das Ziel, sowohl Lösungen für soziale Probleme zu finden, als auch Men-

schen zu begleiten und ihre Entwicklung zu fördern (Beck et al., 2010, S. 7). Die Rechtsradi-

kalisierungsprävention spielt dementsprechend eine zentrale Rolle, um gefährdete Jugendli-

che frühzeitig zu unterstützen und sie vor Rechtsradikalisierungsprozessen zu bewahren (Mo-

hammed Oulad M’Hand & Nadar, 2020, S. 3). 

Vor diesem Hintergrund übernimmt die Soziale Arbeit eine bedeutsame Verantwortung und 

spielt eine wesentliche Rolle in der Rechtsradikalisierungsprävention (Mohammed Oulad 

M’Hand & Nadar, 2020, S. 3). 

 

1.3 Forschungsstand 

Die Darstellung eines Überblicks über das Forschungsfeld kann in dieser Arbeit nur in Grund-

zügen umrissen werden, da für das Verständnis des Gesamtphänomens viele unterschiedliche 

Disziplinen herangezogen und geschichtliche Kontexte und Zusammenhänge betrachtet wer-

den müssten (Virchow, 2017, S. 5).  

 

Die Extremismusprävention ist ein junges Praxisfeld mit einem vergleichsweise kleinen empi-

rischen Forschungsstand (Meier, 2020, S. 3). Besonders die Evaluation des Zusammenhangs 

von präventiven Massahmen und Veränderungsprozessen bei Personen mit extremistischen 

Einstellungen ist ungenügend erforscht (S. 4). Denn die Auseinandersetzung mit Rechtsextre-

mismus in der Schweiz blieb lange aus, da oftmals einzelne Aspekte wie Rassismus oder 
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Gewalt im Vordergrund standen und Rechtsextremismus als Phänomen vernachlässigt wurde 

(Skenderovic, 2010, S. 15).  

Erst durch die erhöhte Gewaltanwendung der rechtsextremen «Skinheads» in der zweiten 

Hälfte der 1980er Jahre stieg das mediale und gesellschaftliche Interesse, was zu einer Inten-

sivierung der Forschung zu Rechtsextremismus führte (Skenderovic, 2010, S. 15). Eine erste 

Studie zu Rechtsextremismus in der Schweiz erschien im Jahr 1995 unter dem Titel «Rechts-

extremismus in der Schweiz. Organisationen und Radikalisierung in den 1980er und 1990er 

Jahren» (Skenderovic, 2010, S. 8).  

Danach rückte die Jugendphase in der Rechtsextremismusforschung mit dem Aufkommen 

rechtsextremer Jugendkultur in den 1980er Jahren sowie dem Anstieg rechtsextrem motivier-

ten Straftaten in den 1999er Jahren in Deutschland immer mehr in den Fokus (Langebach, 

2016, S. 375). Auch in der Schweiz zeichnete sich in dieser Zeit eine Zunahme von rechtsext-

remen Gewalttaten ab (Bundesrat, 2000). Durch die Vorfälle rund um die 2000er Jahre wurde 

eine Arbeitsgruppe zur Thematik Rechtsextremismus beauftragt, die Lage in der Schweiz zu 

analysieren und Massnahmen zur Prävention auszuarbeiten (Bundesrat, 2003, S. 5). Als Re-

aktion wurde in den Jahren zwischen 2003 bis 2009 das Forschungsprojekt NFP 40+ «Rechts-

extremismus – Ursachen und Gegenmassnahmen» durchgeführt (Niggli & Schönholzer, 

2009). Die Ergebnisse der Forschung sollten dabei als Grundlage für die Ausarbeitung von 

Strategien im Umgang mit Rechtsextremismus auf kommunale, kantonale und Bundesebene 

dienen (Niggli & Schönholzer, 2009). Zudem wurde eine nationale Forschung zu den Bedin-

gungen und Mechanismen, die zur Rekrutierung junger Menschen beitragen, durchgeführt 

(Bollin et al., 2009, S. 181).  

In dieser Zeit entstanden erste Konzepte für die pädagogische Arbeit mit rechtsextrem orien-

tierten Jugendlichen, die bereits damals umstritten waren (Stützel, 2019, S. 3). Seit 2010 ist in 

der Forschung erneut ein Fokus auf Handlungsansätze in der Jugendarbeit mit rechtsextre-

men Jugendlichen zu beobachten (S. 3). Gleichwohl bleibt die Forschungslage der Radikali-

sierungsprävention in der Jugendarbeit bis heute gering, weshalb oft allgemeine Erkenntnisse 

der Radikalisierungsforschung auf jugendbezogene Aspekte angewendet werden (Milbradt et 

al., 2022, S. 19). In der Schweiz wurden in den letzten Jahren Forschungen zu Radikalisie-

rungsprozessen bei Jugendlichen veröffentlicht, die unterschiedliche Extremismusformen be-

trachten (Baier et al., 2019; Eser Davolio et al., 2019; Manzoni et al., 2018, 2019). 

Trotz den vielen Überschneidungen der Radikalisierungsprävention mit der Sozialen Arbeit 

bleibt der Forschungsstand laut Köttig et al. (2022) gleichwohl klein (S. 8). Sie kritisieren zu-

dem die fehlende Thematisierung in der Ausbildung und das mangelnde Selbstbewusstsein 

der Sozialen Arbeit gegen die politische Rechte (S. 8). Eine Auseinandersetzung mit rechten 

Ideologien und Gruppierungen findet in der Sozialen Arbeit dennoch vermehrt statt (S. 8). Das 

Aufkommen rechtspopulistischer Parteien führte dazu, dass viele sozialwissenschaftliche 
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Disziplinen verstärkt Gründe für und Massnahmen gegen eine Radikalisierung der Mitte erfor-

schen und den Extremismus somit nicht allein nur in den politischen Rändern verorten 

(Rothmund & Ziemer, 2022, S. 103). In den letzten Jahren erschienen Metastudien, Forschun-

gen und Übersichten über zahlreiche Ansätze zur Entwicklung von Radikalisierungsprozessen 

(Beelmann, 2023; Borum, 2014; Emmelkamp et al., 2020; Jahnke et al., 2022; Lösel et al., 

2018; Wolfowicz et al., 2020). Dabei zeigt sich eine Unübersichtlichkeit, die sich durch die 

Vielzahl unterschiedlicher Ansätze und der verschiedenen Systematisierungsweisen erklären 

lässt (Eicker, 2021, S. 139–140). 

 

1.4 Herleitung der Forschungsfragen 

Die Aktualität des Phänomens des Rechtsextremismus bei Jugendlichen in der Schweiz zeigt 

einen klaren Handlungsbedarf. Die Soziale Arbeit stellt ein zentrales Handlungsfeld in der 

Rechtsradikalisierungsprävention dar. Allerdings ist der Forschungsstand in diesem Bereich 

unzureichend. Die Verfasserinnen empfinden es daher als wichtig, diese Forschungslücke zu 

schliessen. Vor diesem Hintergrund konzentriert sich die vorliegende Arbeit auf die Prävention 

von Rechtsextremismus bei Jugendlichen und untersucht sowohl die Ursachen von Rechtsra-

dikalisierung als auch die Umsetzung von Präventionsmassnahmen.  

In einem ersten Teil wird auf die Ursachen von Rechtsradikalisierungsprozessen bei Jugend-

lichen eingegangen. Diese Auseinandersetzung ist entscheidend, um ein Verständnis für die 

Komplexität des Phänomens zu gewinnen, sodass daraufhin die Rechtsradikalisierungsprä-

vention untersucht werden kann. Angesichts der Menge und des Geflechts aus theoretischen 

Ansätzen zu den Ursachen, erachten es die Verfasserinnen als sinnvoll, diesen Teil der Arbeit 

theoretisch zu analysieren. Im zweiten Teil folgt eine empirische Untersuchung, die die Rolle 

der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention der Schweiz erforscht. Diese em-

pirische Untersuchung ermöglicht einen aktuellen Einblick in die Umsetzung von Präventions-

massnahmen, die eine rein literaturbasierte Analyse nur begrenzt bieten könnte. 

Im Verlauf dieser Arbeit werden daher folgende Forschungsfragen beantwortet: 

 

1. Welche Ursachen fördern Rechtsradikalisierungsprozesse bei Jugendlichen?  

2. Welche Rolle spielt die Soziale Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention der 

Schweiz? 

 

Ziel der Arbeit ist es, die Ursachen von Rechtsradikalisierung sowie die Rolle der Sozialen 

Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention bei Jugendlichen in der Schweiz zu beleuchten, 

um daraus Handlungsmöglichkeiten für die Soziale Arbeit abzuleiten. 

  



6 

 

2 Begriffsdefinitionen 
In diesem Kapitel werden Begriffe eingeführt, die für das Verständnis des Forschungsgegen-

stands essenziell sind. Da sich diese Arbeit intensiv mit der Radikalisierungsprävention im 

Rechtsextremismus beschäftigt, ist es wichtig, zu definieren was unter den Begriffen «Rechts-

extremismus», «Rechtsradikalisierung» und «Rechtspopulismus» verstanden wird. Zuerst 

werden dabei die Oberbegriffe «Radikalisierung» und «Extremismus» beleuchtet, die in der 

Literatur unterschiedlich beschrieben werden (Beelmann, 2023, S. 29). Dies lässt sich vor al-

lem durch den interdisziplinären Forschungsansatz erklären, der unterschiedliche Perspekti-

ven mit sich bringt (S. 29). Eine fortwährende Auseinandersetzung mit dem Begriff des Extre-

mismus ist jedoch von zentraler Bedeutung, da dadurch ebenfalls definiert wird, ob und welche 

Gegenmassnahmen und Präventionsansätze gerechtfertigt sind (Beelmann, 2022, S. 155). 

 

2.1 Radikalisierung 

Radikalisierung beschreibt den Vorgang, bei dem sich das Denken und/oder Handeln eines 

Individuums oder einer Gruppe verändert (Neumann, 2013). Dieser Vorgang ist ein non-linea-

rer Prozess, der auf eine politische oder gesellschaftliche Veränderung abzielt und zum Ext-

remismus führt (Borum, 2011, S. 15; Feddes et al., 2020, S. 20). Die Zuwendung zu extremis-

tischen Überzeugungen geht mit einer steigenden Bereitschaft einher, illegitime Mittel wie Ge-

walt zu befürworten, zu unterstützen oder anzuwenden (Pickel et al., 2023, S. 186). Verwandte 

Begriffe, die jedoch nicht dasselbe beschreiben, sind «radikal» oder «Radikalismus». Dabei 

gemeint sind häufig antiliberal-demokratische Positionen, die grundlegende Werte der libera-

len Demokratie ablehnen, demokratische Verfahren hingegen anerkennen (Jungkunz, 2023, 

S. 23). 

 

2.2 Extremismus 

Die Definition von Extremismus rückt die Abweichung von Werten und Normen einer Gesell-

schaftsordnung in den Vordergrund (Jaschke, 2021, S. 28–29). Dabei zeichnen sich extremis-

tische Ideologien als geschlossene Denksysteme mit einem Absolutheitsanspruch und Dog-

matismus aus (S. 28–29). In der deutschsprachigen Diskussion wird Extremismus als Gegen-

begriff zu demokratischen Strukturen benutzt (Salzborn, 2023, S. 4–5). Diese Extremismus-

Definition wird dafür kritisiert, dass sie verschiedene Formen von Extremismus, wie Links-, 

Rechtsextremismus und Islamismus, in eine gemeinsame Kategorie fasst (Jaschke, 2021, S. 

28). Dabei weisen diese Strömungen nicht nur erhebliche inhaltliche Unterschiede auf, son-

dern sind auch aus unterschiedlichen historischen Kontexten hervorgegangen und werden von 

unterschiedlichen Bedrohungsszenarien vorangetrieben (S. 28). 
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Der politische Extremismus wird nach Backes (1989, zitiert nach Salzborn, 2023) in Links- und 

Rechtsextremismus aufgeteilt, die jeweils die Ränder im politischen Spektrum darstellen (S. 

5). Im Unterschied zum Totalitarismus, der die Strukturen und Ideologien totalitärer Systeme 

untersucht, wird beim Extremismus der Fokus auf die Funktionsweise und die gesellschaftli-

chen Beziehungen extremistischer Akteur*innen gelegt (Salzborn, 2023, S. 3). Das Verständ-

nis des politischen Extremismus wird ebenfalls dafür kritisiert, dass es Links- und Rechtsext-

remismus gleichsetzt, wodurch ein verzerrtes Bild entsteht, das beide gleichermassen die De-

mokratie bedrohen (S. 5). Abgesehen von Querfrontstrategien weisen sie empirisch jedoch 

kaum Gemeinsamkeiten auf (S. 5). Zudem ist der Wissenstand über Linksextremismus im 

Vergleich zum Rechtsextremismus gering (Jungkunz, 2023, S. 20). 

 

2.3 Rechtsradikalisierung, Rechtsextremismus und Rechtspo-

pulismus 

Rechtsradikalisierung bezeichnet den Prozess hin zum Rechtsextremismus, wobei ein gefes-

tigtes rechtsextremes Weltbild den Endpunkt einer Rechtsradikalisierung darstellt (Pickel et 

al., 2023, S. 185). Das Phänomen wurde in der Nachkriegszeit zunächst durch Sammelbegriffe 

wie «Neofaschismus» und «Neonazismus» bezeichnet, wobei sich in den 1960er Jahren vor 

allem der Begriff «Rechtsradikalismus» durchsetzte (Salzborn, 2020, S. 18). Dieser wurde 

später vom Begriff des Rechtsextremismus abgelöst, der sich seit Mitte der 1970er Jahre etab-

liert hatte und bis heute im deutschsprachigen politischen und wissenschaftlichen Diskurs am 

häufigsten benutzt wird (Jaschke, 2021, S. 179). 

«Rechtsextremismus» ist ein mehrdimensionaler Überbegriff, der unterschiedlich definiert und 

angewendet wird, jedoch gleichwohl übereinstimmende Aspekte aufweist (Ahlheim & Kopke, 

2017, S. 118). Rechtsextreme Einstellungen als auch Verhalten basieren auf einer rechtsge-

richteten, demokratie- und menschenfeindlichen Ideologie (S. 118). Diese Ideologie ist zudem 

eng mit Ungleichwertigkeitsvorstellungen und Gewaltakzeptanz verbunden (Pfahl-Traughber, 

2019, S. 23–24). Konkret sind Fremdenfeindlichkeit, Antisemitismus und die systematische 

Herabwürdigung von Minderheiten Merkmale des Rechtsextremismus (Müller, 2009, S. 29). 

Einig zeigen sich die meisten Definitionen auf politischer Ebene. So kennzeichnet sich laut 

Best und Vogel (2022) der Rechtsextremismus durch die «Befürwortung diktatorischer Regie-

rungsformen, die Verharmlosung des Nationalsozialismus und chauvinistischen Nationalis-

mus» (S.28).  

Ein Begriff, der oftmals im Kontext des Rechtsextremismus fällt, ist der des Rechtspopulismus 

(Salzborn, 2020, S. 20). Rechtspopulismus ist ein vergleichsweise neues und kontextuelles 

Phänomen, das ideologisch weniger stark ausgeprägt ist, sich auf einzelne Personen fokus-

siert und moralisierend sowie vergangenheitsorientiert auftritt (Priester, 2016, S. 533). Dabei 
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spielt vor allem die Polarisierung zwischen dem «Wir» und den «Anderen» bzw. dem «Volk» 

und der «Elite» eine Rolle (S. 534). Während Extremismus demokratische Strukturen beseiti-

gen möchte, zielt der Populismus darauf, diese Strukturen für die eigenen politischen Interes-

sen bis hin zum Autoritarismus auszubauen (Eckert, 2020, S. 252).  

Rechtsextremismus und -populismus teilen eine ähnliche ideologische Basis und weisen or-

ganisatorische Gemeinsamkeiten auf (Rothmund & Ziemer, 2022, S. 108). Das vielfältige Er-

scheinungsbild des Populismus und das Fehlen einer klaren Ideologie erschweren eine ein-

deutige Einordnung, sodass Populismus nicht zwangsläufig extremistisch ist und umgekehrt. 

Sie können zwar zusammen auftreten, müssen es aber nicht (Jungkunz, 2023, S. 22). In der 

Rechtsextremismusforschung ist man sich uneinig, ob der Rechtspopulismus dabei als eine 

eigene Strömung oder als eine Strategieform des Rechtsextremismus zu verstehen ist (Salz-

born, 2020, S. 20).  

Aus dem kontrovers diskutierten Phänomen des Rechtsextremismus und den Versuchen der 

Rechtsextremismusforschung, trennscharfe Arbeitsbegriffe zu generieren, entstand der breit-

gefasste Begriff des Rechtsextremismus (Salzborn, 2020, S. 21). Es braucht diese breite De-

finition, da sich das Phänomen bezüglich seiner ideologischen Elemente sowie deren Gewich-

tung und Intensität in unterschiedlichen Gruppierungen und Ausrichtungen permanent verän-

dert (Fabris & Reicher, 2022, S. 9). Um die Antriebe einer rechtsextremen Gruppierung zu 

verstehen müssen sowohl historischen Bezüge der vertretenen Ideologie wie auch das indivi-

duelle Handeln der Personen innerhalb der Gruppierung in Wechselwirkung zueinander be-

trachtet werden (Backes & Nattke, 2020, S. 69). Es ist grundsätzlich schwierig zu definieren, 

ab wann und welche Ideologien, Gruppen oder Radikalisierungsgrade als gefährlich gelten 

(Borum, 2011, S. 9–10).  

In dieser Arbeit wird der Begriff «Rechtsradikalisierung» verwendet, um zu betonen, dass Ra-

dikalisierung als Prozess verstanden wird. Dies ist insbesondere wichtig, da der Schwerpunkt 

dieser Arbeit auf der Prävention liegt und eine differenzierte Darstellung der Entwicklung von 

Rechtsextremismus somit unabdingbar ist. Begriffe wie «Rechtsextremismus» oder «Extreme 

Rechte» wiederum legen den Fokus auf das Phänomen selbst und weniger auf den Prozess. 
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3 Rechtsextremismus in der Schweiz 
Dieses Kapitel beleuchtet die Geschichte des Rechtsextremismus in der Schweiz, die heutige 

rechtliche Situation im Hinblick auf strafbare rechtsextremistische Handlungen sowie aktuelle 

Erscheinungsformen und betroffene Personengruppen. Dies dient dazu, das Phänomen des 

Rechtsextremismus in der Schweiz besser einordnen zu können.  

 

3.1 Geschichtlicher Hintergrund 
Lange wurde das Phänomen des Rechtsextremismus in der Geschichtsforschung als «Aus-

nahmefall» oder «Randthema» betitelt. In der Rechtsextremismusforschung wird jedoch klar 

aufgezeigt, dass während der Nachkriegszeit rechtsextreme Strukturen fortbestanden und 

sich etablieren konnten (Kaya, 2022, S. 9).  

In der Schweiz begann sich ab den 1970er Jahren eine neonazistische Szene zu bilden, die 

in den 1980er Jahren eine steigende Gewaltbereitschaft zeigte und sich anfing zu politisieren 

(Niggli & Frischknecht, 1998, S. 593–594). In den Jahren 1987 bis 1991 sprach man von einem 

«kleinen Frontenfrühling», wobei unterschiedliche rechtsextremen Gruppierungen der «Patri-

atischen Front» der Innenschweiz bis zu nationalrevolutionären Gruppen südlich des Rheins 

durch Aktionen und Anschläge auf Einzelpersonen und Asylzentren in die Öffentlichkeit traten 

(S. 594–613). Insgesamt waren es circa 50 bis 100 Personen, die in den verschiedenen Grup-

pierungen aktiv waren (S. 611). Dieser Auftakt fand durch die Überführung mehrerer Anführer 

dieser Gruppierungen ein Ende (S. 595).  

Danach dominierten «Skinheads» oder «Glatzköpfe» die rechtsextreme Szene, dabei entwi-

ckelten sich die Subkultur «Schweizer Hammerskins» und «Nationale Initiative Schweiz» zu 

führenden Organisationen (S. 622). Der harte Kern der «Skinheads» zählte rund 700 Perso-

nen, zu dem ab den 2000er Jahren auch immer mehr junge Personen dazugehörten (Bundes-

rat, 2000). Die Skinheads-Bewegung entstand in den 1960er Jahren in Grossbritannien und 

weitete sich international aus, wobei sich auch verschiedene Subkulturen bildeten (Stöss, 

2010, S. 41). In den Anfängen der 1990er Jahren war Rockmusik eine bekannte Einstiegs-

möglichkeit in die rechtsextreme Szene (Backes & Nattke, 2020, S. 65).  

Der Bundesrat (2003) konstatierte eine Zunahme an rechtsextremen Gewaltvorfällen ab dem 

Jahr 1999 (S. 4). Es kam zu mehreren gewalttätigen Vorfällen durch die rechtsextreme Szene, 

wie ein Überfall auf eine linksautonome bewohnte Liegenschaft und unterschiedlichen Straf-

verfahren bezüglich illegalen Waffenbesitzes (S. 4). Ein weiteres Ereignis woraufhin der 

Rechtsextremismus in der Schweiz stärker in der Gesellschaft und Politik thematisiert wurde, 

war das Auftreten von rechtextremistisch gesinnten Personen bei der 1. August Rede von Bun-

desrat Kaspar Villiger (D’Amato, 2003, S. 89). Fünf Jahre später erschien eine grössere 
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Gruppe von circa 700 Personen zur gleichen Rede, was erneut zu einer erhöhten Medienbe-

richterstattung führte (Hirschi & Widmer, 2012, S. 172). Zudem fanden grössere rechtsextre-

mistische Versammlungen statt, die in ländlichen Gemeinden und kleineren Städten mar-

schierten oder Konzerte hielten (S. 172). Gegenmassnahmen gegen Rechtsextremismus wa-

ren gering und folgten meist nur dann, wenn rechtsextreme Vorfälle die öffentliche Ordnung 

störten (S. 172).  

So entwickelte sich die rechtsextreme Szene in der Schweiz, ähnlich wie in anderen westeu-

ropäischen Ländern, von einer kleinen Gruppe zu einer ausdifferenzierten Subkultur, die in 

den 2010er Jahren in der Schweiz rund 1200 Personen umfasste (Skenderovic, 2010, S. 19). 

Gleichzeitig war Rechtsextremismus politisch und breitgesellschaftlich nach wie vor in Verruf 

(Jaschke, 2021, S. 187).  

 

Rechtspopulismus in der Parteienlandschaft  

Rechtsextreme Parteien hatten in der Schweiz während den Jahren nach dem Zweiten Welt-

krieg kaum Einfluss (Skenderovic, 2010, S. 15). Um die 2000er Jahre gab es Versuche von 

Parteien wie die «Partei National Orientierter Schweizer» (PNOS) die rechtsextreme Szene 

stärker zu politisieren und mehr Einfluss auf politischer Eben zu erlangen (Bundesrat, 2003, 

S. 7). Die PNOS bekannte sich offen zum Rechtsextremismus, zählte jedoch gemäss externen 

Schätzungen nie mehr als 300 Mitgliedern. Dennoch zog sie mit Aufmärschen zum 1. August 

wiederholt mediale Aufmerksamkeit auf sich (S. 7). Im Jahr 2021 wurde der Parteipräsident 

sowie sein Stellvertreter wegen antisemitischer Rassendiskriminierung verurteilt und im Feb-

ruar 2022 löste sich die Partei auf (Schaub, 2022).  

Obschon rechtsextreme Parteien in der Schweiz nicht Fuss fassen konnten, verfestigten sich 

rechtspopulistische Parteien ab den 1960er Jahren fest im Parteiensystem und die Schweiz 

nahm damit im Vergleich zum restlichen Westeuropa eine Vorläuferrolle ein (Skenderovic, 

2010, S. 15, 45). Europaweit löste der Aufschwung rechtspopulistischer Parteien und des 

Rechtextremismus eine Intensivierung der Debatten zu Gegenmassnahmen aus und führte zu 

drei unterschiedlichen Arten des Umgangs: Abgrenzung, Integration und die Mischform der 

beiden (Skenderovic, 2010, S. 109–111). Länder wie Deutschland, Belgien oder Grossbritan-

nien wählten die Abgrenzungsstrategie, die rechtsextremistische Parteien aus dem politischen 

System ausschlossen (S. 110). Die Schweiz und Italien sind Beispiele für den Integrations-

Typus, bei dem rechtspopulistische Parteien mit Parlament und Regierung zusammenarbeiten 

(S. 111). Bei einer Mischform wie beispielsweise in Frankreich und Dänemark grenzen sich 

Mitte-Rechts-Parteien institutionell ab, arbeiten bei einzelnen Sachfragen aber mit rechtspo-

pulistischen Parteien zusammen (S. 111). Teile von rechtsextremen Ideologien sind auch eu-

ropaweit in der breiten Bevölkerung verbreitet (Backes & Nattke, 2020, S. 69).  
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Es überrascht daher wenig, dass rechtspopulistische Parteien in den letzten Jahren in westli-

chen Demokratien noch immer Aufschwung erleben (Rothmund & Ziemer, 2022, S. 108). Die 

SVP ist mit fast 28 Prozent Anteil der Stimmen bei den Nationalratswahlen die wählerstärkste 

Partei der Schweiz und zählt zu einer der erfolgreichsten rechtspopulistischen Parteien in Eu-

ropa (Bundesamt für Statistik, 2023; Hildebrand, 2017, S. 19). Trotz der belastenden Rolle der 

Schweiz im Zweiten Weltkrieg zeigte sich in den 2000er Jahren ein parteiübergreifender Nati-

onalismus, der die Schweiz als schützenswerter Sonderfall zeichnete (Hildebrand, 2017, S. 

286). Vor allem die SVP stützte sich auf den sogenannten Sonderfall-Diskurs der Schweiz, der 

sich zunächst durch die Abgrenzung zur Europäischen Union zeigte und später durch die Ab-

grenzung in Bezug auf Migration übernommen wurde (S. 311). Eine Studie aus dem Jahr 2023, 

die verankerte dominante Narrative in der Schweizer Politik untersuchte, stellte fest, dass 

rechte Parteien den Narrativ-Diskurs dominieren (Bischofberger et al., 2023, S. 4). Dies habe 

in den letzten 40 Jahren an Bedeutung zugenommen, wobei vor allem das Narrativ der «frei-

heitsliebenden, wehrhaften Schweiz» von allen Parteien am häufigsten benutzt wird (S. 5). 

Von rechten Parteien wird dieses Narrativ zudem mit der Thematik Migration in Verbindung 

gesetzt (S. 5).  

 

Seit 2020 vermerken Anlauf- und Fachstellen für Radikalisierung und Extremismus in der 

Schweiz einen erneuten Anstieg an Meldungen bezüglich Rechtsextremismus (Baumann et 

al., 2022, S. 81). Aus dem Sicherheitsbericht des Nachrichtedienst des Bundes (2023) wurden 

36 gemeldete rechtsextreme Vorfälle verzeichnet, wovon fünf gewalttätige Vorfälle waren (S. 

48). Heute ist die rechtsextreme Gruppierung «Junge Tat» als dominierende Organisation in 

der rechtsextremen Szene der Schweiz bekannt (Stiftung gegen Rassismus und Antisemitis-

mus, 2023, S. 6). Im Lagebericht des Nachrichtendienstes des Bundes (Nachrichtendienstes 

des Bundes, 2021) wurde die «Junge Tat» 2021 erstmals zusammen mit den Veränderungen 

der rechtsextremen Szene durch die Auflösung und Neubildung einzelner Gruppierungen und 

deren neuen Auftrittsart erwähnt (S. 54–55).  

 

3.2 Rechtlicher Rahmen 

In der Schweiz wird Extremismus nicht nur präventiv, sondern auch repressiv bekämpft (Bun-

desrat, 2024, S. 8). Basierend auf dem Strafgesetzbuch (StGB) und der Strafprozessordnung 

(StPO) werden extremistische und terroristische Gewalttaten verfolgt (S. 22). Sobald die Linie 

zum gewalttätigen Extremismus überschritten wird, ist je nach Straftat der Kanton oder der 

Bund für die Strafverfolgung zuständig, wobei die Zuständigkeit bei minderjährigen Personen 

immer beim Kanton liegt (S. 15). Beispielsweise kann der Bundesrat eine Organisation oder 

Gruppe verbieten, wenn diese direkt oder indirekt terroristische oder gewalttätig-
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extremistische Aktivitäten verbreitet, unterstützt oder in anderer Weise fördert (S. 15). Hinge-

gen sind Veranstaltungen und Konzerte von rechtsextremen Gruppierungen in der Schweiz 

erlaubt, wobei die zuständigen Kantone die Kompetenz verfügen, bei Sicherheitsbedenken 

erforderliche Massnahmen zu ergreifen (Nachrichtendienst des Bundes, 2021). Nebst der 

Strafverfolgung existiert der Justizvollzug, der als Bestrafung und Wiedereingliederung in die 

Gesellschaft betrachtet wird (S. 24). 

Skenderovic (2010) hebt insbesondere die Rassendiskriminierungsstrafnorm als wichtige 

Grundlage für die Ahndung rechtsextremistischer Straftaten hervor (S. 41). Diese Strafnorm 

ist heute die Strafnorm gegen Diskriminierung und Aufruf zu Hass (Art. 261bis StGB), die sich 

auf Artikel 8 der Bundesverfassung stützt (Bundesamt für Justiz, 2022, S. 5). Je nach Straftat 

greifen unterschiedliche Gesetze, die unterschiedliche Bereiche regeln, Skenderovic (2010) 

nennt dabei «die Überwachung von Personensicherheitsprüfung von Mitarbeitenden bei Bund 

und Armee, den Missbrauch des Internets, den Waffenerwerb, Waffenbesitz und Waffenge-

brauch sowie Fernhaltemassnahmen gegen Rechtsextreme» (S. 41). Auch bei baurechtliche 

Bestimmungen und Gastgewerbegesetzen zeigen sich in der Schweiz Möglichkeiten zur Ein-

schränkung von Rechtsextremismus (S. 41).  

Die Diskussion über ein umfassendes Verbot von nationalsozialistischen Zeichen und Symbo-

len wird in der Schweiz bereits seit über 20 Jahren geführt. Das vermehrte Aufkommen solcher 

«Nazi-Symbolen» während der Covid-Pandemie führte zu einer intensiveren Befassung mit 

einem möglichen Verbot (Schweizerischer Israelitischer Gemeindebund, 2023). Ein Bericht 

des Bundesamtes für Justiz, der die Vor- und Nachteile einer Veränderung der Rechtslage 

untersucht, kommt zum Schluss, dass ein Verbot möglich, jedoch mit rechtlichen und redakti-

onellen Herausforderungen verbunden ist (Bundesrat, 2022). Derzeit sind nationalistische Zei-

chen und Symbole nur dann verboten, wenn sie Propagandazwecken dienen (Wenger, 2022). 

Kürzlich hat der Nationalrat jedoch die Motion angenommen, die ein Verbot von Nazisymbolen 

und anderen extremistischen Zeichen fordert (Odermatt, 2024). 

 

3.3 Erscheinungsformen von Rechtsextremismus  

Narrativ 

Laut Hegemann (2019) werden rechtsextreme Narrative gezielt eingesetzt, um die Sozialisa-

tion und Rekrutierung von neuen Anhänger*innen zu fördern (S. 32). Solche Narrative beste-

hen aus Erzählungen, die nicht nur Erklärungen für gesellschaftliche Problematiken anbieten, 

sondern auch als Instrumente zur Legitimation rechtsextremer Zielsetzungen dienen (S. 32). 

Dabei brauchen Narrative keinen Wahrheitsgehalt, um eine Wirkung zu erzielen (Virchow, 

2024, S. 5). In rechtsextremen Szenen sind Narrative auch förderlich für die Bildung einer 
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Gruppenidentität, die sich durch die Abgrenzung von vermeintlich bedrohenden Gruppen bildet 

(Hegemann, 2019, S. 35).  

Im Folgenden werden zentrale rechtsextremistische Narrative kurz beschrieben: 

Narrativ der Überfremdung 

Ein oft verwendetes Narrativ ist die Vorstellung, dass die Einwanderung die kulturelle und na-

tionale Grundlage zerstört und somit für den angeblichen Niedergang des Landes verantwort-

lich ist (Virchow, 2024, S. 6). Migration wird gezielt als Hauptursache von sinkender Sicherheit 

und wachsenden gesellschaftlichen Problemen dargestellt, womit bei der Bevölkerung Ängste 

erzeugt werden können (S. 6). 

 

Narrativ von Nationalismus und Ethnopluralismus 

Der Nationalismus basiert auf der Idee einer «wehrhaften und freiheitsliebenden Nation», die 

ihre Kultur und Unabhängigkeit verteidigen muss (Schnabel & Berendsen, 2024, S. 15). Der 

Begriff des «Ethnopluralismus» dient dabei als theoretisches Konstrukt, das Völker als eigen-

ständige und unvereinbare Einheiten betrachtet, die voneinander getrennt bleiben müssen (S. 

15). Ein solches Narrativ rechtfertigt Diskriminierung und Rassismus, durch den angeblichen 

Schutz der eigenen kulturellen Identität (S. 15). 

 

Narrativ von Abwertung marginalisierten Personen 

Ein weiteres Narrativ betrifft die Abwertung von marginalisierten Personen und ethnischen 

Minderheiten (Schnabel & Berendsen, 2024, S. 15). Ausserdem verachten Rechtsextreme ver-

meintliche Schwächen und Abweichungen von traditionell definierten Geschlechterrollen und 

sind für eine Rückkehr der traditionellen Rollenbilder, in denen Männlichkeit und Härte das 

Ideal darstellen (S. 15). Antisemitische oder rassistische Verschwörungstheorien, die Minder-

heiten für gesellschaftliche Probleme verantwortlich machen, gehören ebenfalls häufig zu die-

sem Narrativ (S. 15). 

 

Ästhetik 

Rechtsextreme sind heutzutage nicht mehr stereotypisch mit Springerstiefel und Bomberjacke 

zu erkennen (Becker, 2022, S. 131). Dies galt in den 1990er Jahren und prägt auch heute 

noch die Wahrnehmung der Gesellschaft von Rechtsextremismus (S. 131). Die Szene fällt 

jedoch nicht mehr so deutlich auf, da die Kleidung sowie das allgemeine Erscheinungsbild 

weniger auffällig und damit auch weniger bedrohlich wirken (Scherrer, 2022). Die Vorstellung, 

dass Rechtsextreme dadurch ungefährlicher geworden sind, trifft allerdings nicht zu (Scherrer, 

2022). Über die eher unauffällige, aber differenziertere Ästhetik der rechtsextremen Szene ist 

in der wissenschaftlichen Literatur noch nicht viel zu finden, viel mehr wird in aktuellen Medi-

enberichten darüber geschrieben (Jacoby, 2024; Nguyen, 2024; Pelda, 2022; Scherrer, 2022). 
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Rechtsextreme Personen fallen zwar nach wie vor auf, verwenden aber mehrheitlich Beklei-

dungsmarken sowie andere Symbole, die von aussen nicht als rechtsextrem erkannt werden 

und daher nicht alarmieren (Nguyen, 2024). Die Tatsache, dass solche Kennzeichen von Aus-

senstehenden nicht erkannt werden, von Wissenden jedoch identifiziert werden können, wird 

als «Dog-whisteling» bezeichnet (Jacoby, 2024). Entsprechend werden die verwendeten Sym-

bole wie auch Kleidermarken von Aussenstehenden als harmlos eingestuft. Auf diese Weise 

wird rechtsextreme Kleidung alltagstauglich und kann nicht verboten werden. Rechtsextreme 

Gruppierungen treten in der Öffentlichkeit, in Bezug auf Kleidung, aber auch in den Social 

Media modern auf (Nguyen, 2024). Dadurch gewinnen sie vor allem bei jüngeren Menschen 

an Aufmerksamkeit und können diese besser erreichen. 

 

Auftreten auf Social Media & Online-Radikalisierung 

Historisch gesehen spielten Medien in rechtsextremen Szenen schon immer eine grosse Rolle 

(Jukschat, 2022, S. 197). Rechtsextremist*innen vernetzen sich bereits seit den Anfängen des 

Digitalen Zeitalters auch in virtuellen Räumen (Neumann et al., 2018, S. 1). Grundsätzlich 

können fünf Kategorien für die Nutzung von Social-Media-Plattformen von Extremist*innen 

genannt werden: Propaganda, Rekrutierung, Logistik und Planung sowie Finanzierung (S. 10). 

Das Rekrutierungspotential soll laut Nachrichtendienstes des Bundes (NDB) (2023) aufgrund 

einer professionell erscheinenden Werbung von gewissen rechtsextremen Gruppierungen 

wachsen (S. 49). Dabei werden online radikalisierte Menschen, die sich nicht in sozialen Struk-

turen bewegen, als grösste Gefahr eingeschätzt (S. 49).  

Nebst der Funktion, die Medien für Rechtsextreme einnehmen, geht es hauptsächlich um das 

Auftreten auf Social-Media-Plattformen wie TikTok und Instagram. Laut Jukschat (2022) hat 

sich mit dem Aufkommen von Social Media die rechtsextreme Szene modernisiert und deutlich 

verjüngt (S. 198). Es werden Inhalte produziert, die Feindbildern entsprechen und dazu führen, 

ambivalenzfreie Wirklichkeiten zu erschaffen (S. 200). Solche Inhalte werden unter anderem 

erzeugt, um polarisierend in gesamtgesellschaftliche Diskurse einzufliessen (S. 200). Damit 

dies funktionieren kann, setzen sie immer mehr auf subkulturelle Codes, jugendliche Ästhetik 

und popkulturelle Elemente, um damit vor allem eine jüngere Zielgruppe zu erreichen (S. 201). 

Mit Hilfe von Memes, Humor und Ironie kaschieren sie militärischen, nationalistischen oder 

rassistischen Inhalt, wodurch ideologische Aussagen gerade für Jugendliche nicht einfach zu 

erkennen sind (S. 201). Darauf gehen auch Schnabel und Berendsen (2024) in ihrer Analyse 

von Rechtsextremismus auf Social Media ein. Sie schreiben, dass sich etwa seit 2017 die 

rechtsextreme Szene im Internet und auf Social Media mainstream-orientiert darstellt und auch 

bei neuen Trends mitmacht, die sie dann verändern und mit ihrer Ideologie ausstatten (S. 29). 

Diese Verschleierung von rechten Symbolen, Reden oder Ideologien macht es ausserdem 

verstossen und somit verbreitet werden (S. 29). (Open AI, 2024) 
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Die rechtsextreme Szene versucht, vor allem mit ästhetischen Mitteln und über einen emotio-

nalen Zugang, Menschen zu erreichen (Schnabel & Berendsen, 2024, S. 59). Die tatsächli-

chen Inhalte spielen dabei eine wesentlich kleinere Rolle als die Ästhetik und Gefühle (S. 59). 

Zudem werden rechtsextreme Social-Media-Szenen weniger durch feste ideologische Über-

zeugungen zusammengehalten, sondern mehr durch ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, 

einer gemeinsamen Ausdrucksweise und einer Abgrenzung gegenüber andern (S. 59). 

 

3.4 Anfällige Personengruppen 

Alter und Milieu 

Beim Grossteil der Täter*innen von rechtsextremen (Gewalt-)Taten und Vertretenden von 

rechtsextremen Ideologien handelt es sich überwiegend um junge Männer im Alter von 15 bis 

24 Jahren, die unverheiratet und niedrig gebildet sind (Zick & Küpper, 2009, S. 194). In der 

Schweiz ist dies auch zu beobachten (Manzoni et al., 2019, S. 48). Ausserdem vertreten Ju-

gendliche aus ländlichen Gebieten eher rechtsextreme Ideologien als Jugendliche, die in der 

Stadt aufwachsen (S. 48). Becker (2022) weist darauf hin, dass Jugendliche aus ländlichen 

Gebieten tendenziell mehr Vorurteile gegenüber gesellschaftlich schlechter gestellten oder 

marginalisierten Gruppen zeigen (S. 126). Diese Vorurteile, die auch zu rechtsextremen Ideo-

logien führen können, werden durch fehlende Berührungspunkte zu verschiedenen Themati-

ken wie Armut oder Migration erklärt (Manzoni et al., 2019, S. 48).  

 

Gender  

Die Geschlechterdimension wurde in der Forschung zu Rechtsextremismus lange Zeit kaum 

beachtet (Bitzan, 2016, S. 329). Die extreme Rechte wird vorwiegend von Männern dominiert, 

die als Wortführer, Aktivisten und Wähler auftreten (S.329). Diese Tatsache wird in der Literatur 

jedoch nicht differenziert analysiert, sondern meist nur oberflächlich erwähnt (S. 329). Der 

Rechtsextremismus wird in der öffentlichen Wahrnehmung oft als ein vorwiegend männliches 

Phänomen betrachtet, das durch das Bild junger, aggressiv auftretender Männer mit kahlra-

sierten Köpfen repräsentiert wird (Rommelspacher, 2011, S. 44). Traditionell wird im rechts-

extremen Gedankengut der Fokus stark auf «männliche Tugenden» wie Wehrhaftigkeit, 

Stärke, Kameradschaft und Militarismus gelegt (S. 44).  

Erst in den 1980er Jahren begannen in Deutschland feministische Gruppen, insbesondere 

linksfeministische und antifaschistische Bewegungen, wie die feministische antifaschistische 

Gruppe (Fantifa), die Rolle von Frauen in der rechtsextremistischen Szene zu thematisieren 

(Bitzan, 2016, S. 329). Durch verschiedenste Auseinandersetzungen, aber auch aufgrund des 

Anstiegs rassistischer und rechtsextremer Gewalt nach der deutschen Wiedervereinigung, be-

gann in den 1990er Jahren die gezielte wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
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Frauen und Rechtsextremismus (S. 330). Die Forschung zu den Geschlechterverhältnissen 

im Rechtsextremismus lässt sich aus heutiger Sicht in drei Phasen unterteilen (S. 330). Die 

erste Phase war durch den Fokus auf Frauen geprägt, als Reaktion auf deren frühere Ver-

nachlässigung (S. 331). Es wurde angenommen, dass Frauen sich anders politisch engagie-

ren als Männer, häufig durch alltägliche Praktiken, die jedoch keinesfalls als weniger gefährlich 

eingestuft werden sollten (S. 331). Auch bei der Beteiligung an Gewalt wurde beobachtet, dass 

Frauen diese eher an Männer delegieren, was jedoch nicht als Zeichen von Friedlichkeit miss-

verstanden werden darf (S. 331). Ausserdem wurde diskutiert, dass Frauen aus spezifischen 

Gründen, wie traditionellen Rollenbildern, Entlastung von beruflichen und familiären Anforde-

rungen oder als Reaktion auf gesellschaftliche Konflikte, in die rechtsextreme Szene hinein-

gezogen werden (S. 332). (Open AI, 2024) 

In der zweiten Phase, die etwa Mitte der 1990er Jahre begann, wurden zunehmend empirische 

Studien durchgeführt, was zu einer differenzierteren Sicht auf die Rolle der Frau führte (Bitzan, 

2016, S. 332–333). Zudem wurden rechtsextremistische Frauenorganisationen zahlreicher (S. 

333). In der Schweiz hat sich 2007 die erste rechtsextreme Frauenorganisation «Kampfbund 

Nationaler Aktivistinnen» gegründet, die aber einige Jahre später wieder aufgelöst wurde 

(Skenderovic, 2010, S. 31). 

In der dritten Phase, ab 2010, wurde eine gender-sensible Forschung erneut auf Männer aus-

gedehnt, was zu einer differenzierteren Analyse der Geschlechterrollen im Rechtsextremismus 

führte (Bitzan, 2016, S. 335–337). Zudem wurden pädagogische Ansätze zur Prävention im-

mer wie mehr gendersensibel (S. 335). Der Fokus der Forschung erweiterte sich und nebst 

Frauen und Weiblichkeitsbilder wurde verstärkt die Rolle von Männern und Männlichkeitsvor-

stellungen untersucht (S. 336). Es wurde sichtbar, dass sowohl Frauen als auch Männer in der 

rechtsextremen Szene stabilisierende Rollen einnehmen (S. 337).  

Die Tatsache, dass Rechtsextremismus in der Öffentlichkeit überwiegend von Männern domi-

niert wird, führt häufig zu der Annahme, dass Frauen seltener rechtsextreme Ideologien ver-

treten oder in rechtsextremen Strukturen aktiv sind (Rommelspacher, 2011, S. 44). For-

schungsergebnisse zeigen jedoch, dass Frauen etwa gleich stark rechtsextremes Gedanken-

gut vertreten, obschon Frauen oft ein weniger eindeutiges oder extremistisches Verhalten zei-

gen und sich weniger in rechtsextremen politischen Organisationen bewegen (S. 44). Rechts-

extreme Straftaten werden hauptsächlich von Jungen und Männern begangen, wobei es sich 

vor allem um Gewalttaten handelt (Möller, 2022, S. 158). Wenn sich Frauen in rechtsextremen 

Organisationen aktiv zeigen, dann sind es eher solche Gruppen, die ein weniger aggressives 

Auftreten pflegen (S. 159). In solchen Gruppen rücken sie immer mehr in den Vordergrund 

und übernehmen etwa mediale Führungsfunktionen (S. 159). Rommelspacher (2011) weist 

darauf hin, dass eine deutliche Diskrepanz zwischen der öffentlichen Wahrnehmung der männ-

lichen Dominanz im Rechtsextremismus und dem tatsächlichen, nahezu ausgeglichenen 
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Geschlechterverhältnis hinsichtlich rechtsextremer Einstellungen besteht (S. 44). Trotz dieser 

Erkenntnis muss beachtet werden, dass es dennoch mehrheitlich junge und erwachsene Män-

ner sind, die sich aktiv in rechtsextremistischen Gruppierungen bewegen und rechtsextremis-

tische Straftaten begehen (Möller, 2022, S. 159). Laut Möller (2022) sind deshalb zentrale 

Entwicklungsfaktoren von rechtsextremen Einstellungen in der geschlechterspezifischen So-

zialisation zu suchen, die insbesondere während der Jugendphase abläuft (S. 159). 
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4 Theoretische Ansätze zu Rechtsradikalisierung 
Zunächst wird in diesem Kapitel ein Überblick über bestehende Ansätze zur Erklärung von 

Rechtsradikalisierung geschaffen, die anschliessend kritisch beleuchtet werden. 

 

4.1 Überblick der Erklärungsansätze 

Der interdisziplinäre Zugang zum Forschungsgegenstand der Radikalisierung hat eine Theo-

rienvielfalt zur Folge, wobei diese Theorien sich teilweise überschneiden oder unterschiedliche 

Schwerpunkte setzen (Beelmann, 2023, S. 29). Zusätzlich sollte bei der Betrachtung der An-

sätzen stets der Zeit-Raum-Transfers beachtet werden, da dieser massgeblichen Einfluss auf 

den Vergleich und die Erkenntnisse zur Prävention von Rechtsradikalisierung haben kann 

(Salzborn, 2020, S. 99).  

Es existieren bereits einige Übersichtsarbeiten über die zahlreichen Ansätze zur Entwicklung 

von Rechtsextremismus (Beemann, 2022, S. 158–159). Eicker (2021) weist dabei auf eine 

bestehende Unübersichtlichkeit der verschiedenen Ansätze hin und beschreibt die drei häu-

figsten Systematisierungsweisen der deutschsprachigen Forschung in den letzten Jahren 

(S.139). Diese sind die Systematisierung anhand Mikro-Meso-Makro-Ebenen, die Systemati-

sierung anhand wichtiger Konzepte sowie Faktoren und die Systematisierung anhand von Dis-

ziplinen und Forschungsrichtungen (S. 139–140). Radikalisierungsprozesse resultieren aus 

einem komplexen Zusammenwirken unterschiedlicher Ursachenfaktoren und sind damit mul-

tikausal bedingt (Beelmann, 2023, S. 35). Es ist daher essenziell, die Entwicklung zum Rechts-

extremismus interdisziplinär auf verschiedenen Ebenen zu analysieren und individuelle Ein-

stellungen, Gruppenprozesse sowie den sozialpolitischen Kontext in Wechselwirkung zuei-

nander zu verstehen (Knäble et al., 2021, S. 101). Obschon die vorgestellten Systematisierun-

gen solche integrativen Analysen nicht oder nur zum Teil anbieten, können sie gleichwohl als 

Grundlage für eine solche Betrachtungsweise angesehen werden (Eicker, 2021, S. 140–141).  

Im Folgenden soll eine Übersicht über vorhandene Ansätze der Rechtsextremismusforschung 

aufgezeigt werden. Salzborn (2023) erarbeitet eine Einordnung der Vielzahl an Theorien in 

vier Grundpfeiler der Erklärungsansätze in der Rechtsextremismusforschung, die in dieser Ar-

beit für den Überblick aufgegriffen und kurz erklärt werden. Die Einordnung von Salzborn 

(2023) wurde gewählt, da sie eine aktuelle systematische Übersicht über die verschiedenen 

Erklärungsansätze der Rechtsextremismusforschung bietet. Die untenstehende Abbildung 

zeigt die Einordnung in vier Zugänge auf, die es ermöglicht, die Vielzahl und Breite der Erklä-

rungsansätze zu berücksichtigen. Sie dient somit als geeignete Grundlage, um die Ursachen 

von Rechtsradikalisierungsprozessen bei Jugendlichen in einem zweiten Schritt integrativ zu 

analysieren. 
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Abbildung 1 Erklärungsansätze zu Rechtsradikalisierung 

 

Bemerkung. Diese Abbildung lehnt sich an die Übersicht von Salzborn (2023) an.  

Extremismus und Totalitarismus 

Mit Extremismus und Totalitarismus stellt Salzborn (2023) Ansätze aus der Totalitarismusfor-

schung dar, die insbesondere auf den politischen Extremismus angewendet werden (S. 3–7). 

Im Gegensatz zur Rechtsextremismusforschung, die extremistische Einstellungen auch in der 

normativen politischen Mitte verortet, basieren einige Ansätze der Extremismusforschung auf 

dem Verständnis der «extremen Ränder» (S. 3). Die Totalitarismusforschung untersucht anti-

demokratische Bewegungen im historischen Kontext und versteht Totalitarismus als Glau-

benssystem, das Kontrolle über das öffentliche und private Leben anstrebt (S. 3). Obschon 

beide Forschungsrichtungen Überschneidungen aufweisen, unterscheiden sie sich vor allem 

in einem Punkt (Stärck, 2018, S. 23). Die Totalitarismusforschung untersucht historische Ge-

meinsamkeiten zwischen dem Nationalsozialismus-Regime, der Sowjetunion oder DDR und 

setzt den Fokus damit auf die Regime, die extremistische Ideologien beinhalteten, hingegen 

in der Extremismusforschung der Fokus auf die Entstehung und Untersuchung von antidemo-

kratischen Ideologien innerhalb eines bestehenden Systems gelegt wird (S. 23).  

 

Tradition, politische Kultur und Extremistische Mitte 

Salzborn (2023) fasst unter dieser Kategorie Ansätze zusammen, die die gewachsenen Tradi-

tionen, politische Kulturen und den Extremismus der Mitte als Hauptfaktoren des Rechtsext-

remismus betrachten (S. 7). Alle drei Ansätze haben gemein, dass sie die sozialen und politi-

schen Besonderheiten eines politischen Systems in ihrem Erklärungsansatz berücksichtigen 

(S. 7). Sie unterscheiden sich jedoch darin, dass sie unterschiedliche Schwerpunkte legen (S. 

7). 
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Der Traditionsansatz hebt hervor, wie wichtig es ist, die Auswirkungen des Nationalsozialismus 

und der Shoah auf alle heutigen Formen des Rechtsextremismus zu berücksichtigen (S. 8). 

Diese zeigen sich zum einen in der Abwehr gegenüber dem Erinnern und der Schuld als Faktor 

der Stabilisierung von Rechtsextremismus wie auch in der fortbestehenden Präsenz bestimm-

ter Personen, Institutionen und Gesetzen (S. 8).  

Der Fokus «politische Kultur» setzt an den Traditionsansatz an und betont, dass Werte, Nor-

men und Mentalitätsbeständen langfristig in der politischen Kultur fortbestehen. Es wird zwi-

schen Einstellungen und Vorstellungen unterschieden (S. 9). Einstellungen sind kurzfristig ver-

änderbare Haltungen und Vorstellungen sind Grundhaltungen und Weltansichten, die auch bei 

einem Regimewandeln fortbestehen (S. 9). Es wird davon ausgegangen, dass die politische 

(Sub-)Kulturen des Rechtsextremismus eine andere Normvorstellung vertreten als die gesell-

schaftlich dominierende politische Kultur (S. 9).  

Seymour Martin Lipset (1959, zitiert nach Salzborn, 2023) prägte den Begriff «extremism of 

the center», wobei er den Extremismus in der Mitte der Gesellschaft verortet (S. 10). Dabei 

wird Extremismus anhand von drei Kriterien definiert (S. 10). Diese umfassen die politischen 

Ziele, die demokratischen oder autoritären Mittel zur Durchsetzung dieser sowie die offene 

oder geschlossene Weltanschauung (S. 10). Des weiteren wird argumentiert, dass jede grös-

sere soziale Schicht demokratische wie auch extremistische politische Ausdrucksformen hat 

(S. 10). Lipsets dynamischer Extremismusbegriff ermöglicht es, Extremismus in allen sozialen 

Schichten und politischen Ausrichtungen zu verorten, wobei die Grenze zwischen Extremis-

mus und Demokratie verschwimmt (S. 10). Historisch betrachtet wurde der Extremismus oft 

von der Mittelschicht getragen, wie etwa im Nationalsozialismus (S. 10). 

Aus allen drei Ansätzen ergibt sich, dass der Rechtsextremismus stets in Beziehung zur Mitte 

der Gesellschaft steht und auf der Radikalisierung zentraler Werte der bürgerlichen Gesell-

schaft und des Kapitalismus basiert, die häufig von den Mittelschichten soziokulturell getragen 

wird (Salzborn, 2023, S. 10). 

 

Autoritarismus, Sozialisation und Gender1 

In diesen Erklärungsansätzen liegt der Fokus auf dem Individuum, wobei auch die Wechsel-

wirkung zwischen Individuum und Gesellschaft in Sozialisationsprozessen betrachtet wird 

(Salzborn, 2023, S. 11). Es wird analysiert, welche individuellen Dispositionen in Verbindung 

mit gesellschaftlichen Umständen zu einer Radikalisierung führen können (S. 12). Dabei wird 

betont, dass durch Sozialisationsinstanzen wie Familie oder Sportvereine autoritäre Denk- und 

 
1 Die Verfasserinnen ersetzen den von Salzborn (2023) verwendeten Begriff «Geschlecht» mit «Gen-

der», um hervorzuheben, dass es sich um gesellschaftsabhängige Sozialisationsaspekte des biologi-

schen Geschlecht handelt.  
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Handlungsmuster verinnerlicht werden können, die die Anfälligkeit für rechtsextreme Ideolo-

gien erhöhen (S. 12). Die bewusste oder unbewusste Bindung an Autoritäten wird durch die 

Emotionen Liebe und Angst vor Liebesverlust aufrechterhalten (S. 12). In Autoritätsverhältnis-

sen in rechtsextremen Gruppen ist auch das Gefühl relevant, Teil eines grossen und macht-

vollen Kollektivs zu sein (S. 13). Genderspezifische Sozialisation spielt dabei ebenfalls eine 

Rolle, da das Einhalten von Männer- und Frauenrollen die Anerkennung innerhalb rechtsext-

remer Gruppen fördert (S. 13). 

 

Modernisierung, Desintegration und Individualisierung 

Beim Ansatz «Modernisierung, Desintegration und Individualisierung» werden die Auswirkun-

gen von gesellschaftlichen und sozioökonomischen Veränderungen auf das Individuum be-

leuchtet (Salzborn, 2023, S. 15). Hierbei bezieht sich «Modernisierung» auf die moderne öko-

nomische Transformation, «Individualisierung» beschreibt dasselbe aus Sicht des Individuums 

und «Desintegration» das Verhältnis von Individuum und Gesellschaft in diesem Prozess (S. 

16). Dabei wird davon ausgegangen, dass der Prozess des industrialisierten Kapitalismus die 

Bindung der Individuen an sozialen Strukturen zunehmend auflösen und eine essenzielle Ver-

unsicherung bei Individuen auslösen (S. 16). Dieser Modernisierungsdruck geht mit individu-

ellen Verunsicherungen einher und kann rechtsextreme Tendenzen fördern (S. 17). Dies ins-

besondere in der Jugendphase, da in dieser oft schulische oder berufliche Entscheidungen 

getroffen werden, die von der Modernisierung betroffen sind (S. 17). Die Erklärungsansätze 

von Desintegration und Individualisierung haben empirisch belegt, dass Rechtsextremismus 

unabhängig der sozialen und ökonomischer Lage auftreten kann (S. 18). 

 

4.2 Kritik an den Erklärungsansätzen 

Es wird ersichtlich, dass diese vier Perspektiven unterschiedliche Zugänge zur Erklärung von 

Rechtsextremismus bieten und dabei eine Vielzahl an Erklärungsansätzen aus verschiedenen 

Disziplinen und Ebenen umfassen. Es gibt jedoch nach wie vor keine Generaltheorie, die diese 

zusammenfasst (Salzborn, 2023, S. 19). Zudem werden die einzelnen Ansätze in aktuellen 

Übersichten dafür kritisiert, dass sie oft nicht ausreichend erklären können, warum sich einige 

Personen radikalisieren, während die Mehrheit dies nicht tut (Beelmann, 2022, S. 154). Ferner 

wird die oft fehlende Erklärung und Reflexion der Methodologie der Ansätze bemängelt (Eicker, 

2021, S. 142). Häufig fokussieren sie sich auf einzelne Ursachen, die sich auf die Analyse von 

Täterbiografien2 stützen (Beelmann, 2019, S. 189). Dies kann zu fehlerhaften 

 
2 Die Verfasserinnen verwenden bewusst die männliche Form, da vor allem Männer rechtsextreme 

Straftaten begehen (Möller, 2022, S. 158). 
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Schlussfolgerungen führen, da Personen mit Risikomerkmalen, die sich nicht radikalisieren, 

oft nicht berücksichtigt werden (S. 189). Es wurden bislang mehr Querschnitts- als Längs-

schnittstudien gemacht, die einzelne Merkmale in ihrer Ursache-Wirkung untersuchen, wobei 

kausale Zusammenhänge und Entwicklungsverläufe nicht aufgegriffen werden (S. 190). 

Beelmann (2022) stellt fest, dass bei einer Rechtsradikalisierung gesellschaftliche, soziale und 

individuelle Einflussfaktoren in ihrer Wechselwirkung betrachtet werden müssen und eine on-

togenetische Betrachtungsweise über einen längeren Zeitraum von zentraler Bedeutung ist 

(S. 154–155). Auch Eicker (2021) und Salzborn (2023) betonen die Relevanz von integrativen 

Ansätzen in der Rechtsextremismusforschung, die verschiedene Theorien, Konzepte und Fak-

toren interdisziplinär aufgreifen und miteinander verbinden (S. 140; S. 19). Im nächsten Kapitel 

wird das entwicklungsbasierte Erklärungsmodell von Beelmann (2022) ausgeführt. Dieses 

stellt einen integrativen Ansatz dar, der sich besonders auf die Jugendphase konzentriert 

(Salzborn, 2020, S. 35). 
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5 Ursachen von Rechtsradikalisierungsprozessen 

im Jugendalter 
Im folgenden Kapitel wird der Fokus auf die Jugendphase gelegt und deren Bedeutung in 

Zusammenhang mit dem Rechtsradikalisierungsprozess untersucht. Die Jugend ist eine be-

sondere Lebensphase, während der viele Entwicklungsaufgaben bewältigt werden (Eschen-

beck & Knauf, 2018, S. 24). Gerade deshalb ist diese Phase von Bedeutung, um die Dynami-

ken von Rechtsradikalisierungsprozessen besser zu verstehen. Zuerst werden die Entwick-

lungsaufgaben der Jugendphase sowie die damit verbundenen Herausforderungen erläutert.  

Im Anschluss wird das entwicklungsorientierte Modell von Beelmann (2022) herangezogen, 

das aufzeigt, wie bestimmte Risikofaktoren in der Jugendphase die Anfälligkeit für Rechtsext-

remismus verstärken können (S. 58–60). Dabei werden gesellschaftliche, soziale und indivi-

duelle Risikofaktoren berücksichtigt, um eine möglichst umfassende Übersicht zu zeigen, die 

zur Rechtsradikalisierung von Jugendlichen beitragen. 

 

5.1 Entwicklungsaufgaben im Jugendalter 

Der Begriff «Jugend» ist vielschichtig und schwer eindeutig zu definieren (Langebach, 2016, 

S. 376). Üblicherweise beschreibt er eine Lebensphase zwischen Kindheit und Erwachsenen-

alter (circa 12 bis 18 Jahre), während der, aus entwicklungspsychologischer Sicht, gewisse 

Herausforderungen und spezifische Entwicklungsaufgaben durchlaufen werden (S. 376). Sol-

che Entwicklungsaufgaben sind altersabhängige Anforderungen, denen sich jeder Mensch im 

Laufe seines Lebens stellen muss (S. 376). Sie entstehen durch eine Kombination biologischer 

Veränderungen, sozialer Erwartungen und Anforderungen, die von der Umwelt an das Indivi-

duum herangetragen werden, wie auch durch persönliche Wertevorstellungen und Erwartun-

gen (Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 24). Demnach beschreibt Eschenbeck und Knauf (2018), 

dass deren erfolgreiche Bewältigung die Zufriedenheit und das Lösen von zukünftigen Aufga-

ben des Individuums fördert (S. 25). Misslingt eine solche Bewältigung der Entwicklungsauf-

gabe, so kann dies zu Unzufriedenheit, Ablehnung durch die Gesellschaft und Schwierigkeiten 

bei späteren Aufgaben führen (S. 25). Demzufolge sind Entwicklungsaufgaben Lernfelder, die 

das Individuum über das ganze Leben hinweg begleiten und aufeinander aufbauen (S. 25). 

Das Entwicklungsaufgabenkonzept zeigt folgende Aufgaben auf, die im Jugendalter zu be-

streiten sind (Havinghurst, 1972, zitiert nach Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 26). (Open AI, 

2024) 
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Tabelle 1 Entwicklungsaufgaben im Jugendalter 

Entwicklungsaufgaben im Jugendalter (ca. 12–18 Jahre) 

Neue Beziehungen zu Gleichaltrigen Berufswahl und Ausbildung 

Übernahme der Geschlechtsrolle Vorbereitung auf Heirat und Familienleben 

Kennenlernen und Akzeptieren des eigenen 

Körpers 

Intellektuelle Fähigkeiten erlangen, um ei-

gene Rechte und Pflichten wahrzunehmen 

Loslösung von den Eltern 
Erlangen von sozialem Verantwortungsge-

fühl 

Ökonomische Unabhängigkeit 
Entwicklung von einem eigenen Werte- und 

Normensystem 

Quelle. (Havinghurst, 1972, zitiert nach Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 26) 

 

Eschenbeck und Knauf (2018) ergänzen diese Entwicklungsaufgaben mithilfe einer Shellstu-

die von 2015 (S. 26). Dabei wurde herausgefunden, dass der Umgang mit Konsumangeboten, 

Freizeitaktivitäten und die Nutzung von Medien weitere zentrale Entwicklungsaufgaben dar-

stellen (S. 26).  

Die Bedeutung der eigenen Identität wird in Havinghurst’s Modell nicht umfassend erwähnt 

(Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 31–32). Die Identitätsfindung ist jedoch eine zusätzliche grund-

legende Aufgabe, die sich im Jugendalter stellt und womit sich der Psychoanalytiker Erik 

Erikson im Jahr 1950 befasste (S. 31). In seinem Modell der psychosozialen Stadien be-

schriebt Erikson insgesamt acht Phasen, die das Leben eines Menschen prägen (S. 31). Jede 

dieser Phase ist durch eine spezifische psychosoziale Krise definiert, deren erfolgreiche Be-

wältigung die weitere Entwicklung positiv beeinflusst (S. 31). Im Jugendalter liegt der Fokus 

auf der Identitätsfindung, die sich zwischen den Polen Identitätsbildung und Rollendiffusion 

bewegt (S. 31). Identitätsfindung bedeutet, ein zusammenhängendes und stabiles Selbstbild 

zu entwickeln, das über verschiedene Situationen hinweg Bestand hat (S. 31). Rollendiffusion 

hingegen beschreibt die Schwierigkeit, eigene Erfahrungen in ein konsistentes Identitätsgefühl 

zu integrieren (S. 31). In dieser Lebensphase befinden sich Jugendliche auf der Suche nach 

ihrer Identität, experimentieren in verschiedenen Bereichen des Lebens und streben danach, 

längerfristige Entscheidungen bezüglich Lebensentwurf, Beruf, Werte und Überzeugungen zu 

treffen, die ihr zukünftiges Handeln beeinflussen (S. 32). (Open AI, 2024) 

Das Wissen über die Entwicklungsaufgaben hilft zu verstehen, weshalb besonders Jugendli-

che anfällig auf Radikalisierungsprozesse sind. Gerade Identitätsfindung, Wertevorstellungen, 

neue Beziehungen mit Peers und die Nutzung von Medien sind in diesem Alter wesentliche 
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Themen und können einen Einfluss auf die Rechtsradikalisierung von Jugendlichen bewirken 

(Beelmann, 2022, S. 161–162). 

 

5.2 Entwicklungsorientiertes Modell der Radikalisierung 

Das entwicklungsorientierte Modell von Beelmann (2022) kann hinzugezogen werden, um den 

Prozess einer Radikalisierung zu erklären (S. 58–60). Dieses Modell bezieht sich auf Radika-

lisierungsprozesse im Allgemeinen und schliesst Rechtsradikalisierung mit ein. Vielen Radika-

lisierungsmodellen fehlt die Dimension, die auf die entwicklungsbezogenen Voraussetzungen 

Rücksicht nimmt (S.153). Das entwicklungsorientierte Modell geht explizit darauf ein, wie ext-

remistische Einstellungen, durch Entwicklungsprozesse in frühen Lebensphasen, grossen Ein-

fluss nehmen können (S. 154). Ausserdem werden Anpassungsprobleme wie auch psycholo-

gische Fehlentwicklungen berücksichtigt und als Resultat eines komplexen Zusammenspiels 

verschiedener Ursachen verstanden (S. 154). Damit wird von Beelmann (2022) hervorgeho-

ben, dass Radikalisierungsprozesse und extremistische Einstellungen in einem engen Zusam-

menhang mit Entwicklungsprozessen stehen und nicht alleinstehend betrachtet werden kön-

nen (S. 155). Ein einzelnes situatives Ereignis allein ist daher nicht ausreichend, um eine Ra-

dikalisierung umfassend zu erklären (S. 155).  

Bei dem entwicklungsorientierten Modell wird veranschaulicht, dass sich eine Radikalisierung 

in drei Prozessstufen aufteilt (Beelmann, 2022, S. 159). Diese drei Prozessstufen werden in 

«ontogenetische Entwicklungsprozesse», «proximale Radikalisierungsprozesse» und «extre-

mistische Einstellungen und Handlungen» eingeteilt (S. 159). Somit gilt, dass eine individuelle 

Radikalisierung als Folge problematischer Entwicklungsprozesse, die besonders während der 

Jugendphase stattfinden, betrachtet werden kann (S. 159). Rechtsextremismus, aber auch 

andere Extremismusformen, sind deshalb nicht primär als Ausdruck einer politischen Meinung 

oder Handlung zu verstehen, sondern vielmehr als Resultat einer ungünstigen und problema-

tischen sozialen Entwicklung zu erfassen (S. 159). 
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Abbildung 2 Entwicklungsorientiertes Modell der Radikalisierung 

 

Quelle. (Beelmann, 2022, S. 159) 

 

5.2.1 Ontogenetische Entwicklungsprozesse 

In einem ersten Schritt erläutert der ontogenetische Entwicklungsprozess die Wechselwirkung 

von Risiko- und Schutzfaktoren während der frühen Kindheit bis ins Erwachsenenalter (Beel-

mann, 2022, S. 159). Risikofaktoren umfassen gesellschaftliche, soziale und individuelle Ei-

genschaften, die mit extremistischen Einstellungen und Handlungen in einem kausalen Zu-

sammenhang stehen (S. 159). 

Die Schutzfaktoren (Protektive Faktoren) können die Auswirkung eines solchen Risikofaktors 

mildern oder kompensieren (S. 160). Ähnlich wie bei anderen Entwicklungsproblemen, konn-

ten für die Radikalisierung verschiedenste Risikofaktoren herausgefunden werden, die sich 

negativ auf die Entwicklung auswirken (S. 160). 

 

Gesellschaftliche Risikofaktoren 

Zu den gesellschaftlichen Risikofaktoren gehören etwa Kriege oder andere Intergruppenkon-

flikte (Beelmann, 2022, S. 160). Zukunftsunsicherheiten wie beispielsweise Angst vor dem 

Statusverlust stellen ein Risiko dar (S. 160). Ausserdem kann die Verbreitung von gewaltver-

herrlichenden Ideologien und das Fehlen von allgemein akzeptierten und politischen Werten 

einen negativen Einfluss mit sich bringen, der ein zusätzliches Risiko herbeiführt (S. 160). 

Wachsende gesellschaftliche Ungleichheiten sowie eine gesellschaftliche Desintegration sind 
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ebenfalls mögliche Risikofaktoren (S. 161). Aus den Überlegungen von Beelmann (2022) er-

schliesst sich, dass es in den letzten Jahrzehnten verschiedene gesellschaftliche Krisenzu-

stände gab und immer noch gibt (S. 164). Dazu zählen etwa die Migrationsbewegungen, Kli-

maveränderungen, wachsende gesellschaftliche Ungleichheiten und die Corona-Pandemie, 

die als Katalysator für Radikalisierungsprozesse agieren (S. 164).  

 

Soziale Risikofaktoren 

Soziale Risikofaktoren können beispielsweise durch Armut, familiäre Konflikte und Probleme 

wie Gewalt in der Familie oder elterliche Vorurteile gegenüber sozialen Fremdgruppen entste-

hen (Beelmann, 2022, S. 160). Aber auch das Auslassen von Wertevermittlung durch das Fa-

miliensystem kann problematische Folgen haben (S. 160). Zudem ist die Existenz von extre-

mistischen oder kriminellen Gruppen im sozialen Umfeld, wie etwa rechtsextremer Organisa-

tionen, zusammen mit dem Fehlen von Alternativen ein weiteres Risiko (S. 160). Gerade Ju-

gendliche, die schon durch das familiäre Umfeld Kontakt zu rechtsextremistischen Ideologien 

hatten, tendieren eher dazu, diese Ideologien zu übernehmen und zu verfestigen (S. 160). 

Zschach et al. (2022) heben ebenfalls hervor, dass nebst den Erfahrungen in der Familie und 

Schule, Peers eine relevante Rolle in der Ausbildung von politischen Einstellungen haben (S. 

89). Die Erfahrung von Diskriminierung oder Marginalisierung kann die betroffene Person 

ebenfalls negativ beeinflussen (Beelmann, 2022, S. 160). Auch die mangelnde Möglichkeit 

einen positiven Austausch mit Angehörigen zu haben, die aus diversen sozialen Gruppen sind, 

kann ein Risikofaktor darstellen (S. 161).  

 

Individuelle Risikofaktoren 

Auf individueller Ebene können problematische Persönlichkeitsentwicklungen, dazu zählt zum 

Beispiel ein labiler oder überhöhter Selbstwert, Risikofaktoren darstellen (Beelmann, 2022, S. 

160). Ausserdem gibt es bestimmte Persönlichkeitsmerkmale, wie beispielsweise «Autoritaris-

mus», die sich negativ auswirken können (S. 160). «Autoritarismus» beschreibt eine antiplu-

ralistische und antidemokratische Haltung, die klare Hierarchien und die Dominanz von Auto-

ritäten über individuelle Freiheiten hervorhebt (Furnham, 2008, S. 94–95). Problematische so-

zial-kognitive Verarbeitungsmuster wie Defizite oder Probleme in der Moralentwicklung, man-

gelnde Empathie sowie geringe Selbstkontrolle können Risikofaktoren sein (S. 160). Zusätz-

lich schreibt Beelmann (2022), dass soziale Ausschlusserfahrungen und eine geringe Aner-

kennung auf individueller, sozialer wie auch gesellschaftliche Ebene Risikofaktoren darstellen 

(S. 160). Zschach et al. (2022) ergänzen, dass gerade solche Frustrationserlebnisse in rechts-

extremen Gruppen gezielt aufgegriffen und kanalisiert werden (S. 89).  
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Schutzfaktoren 

Die zuvor beschriebenen Risikofaktoren können in der Entwicklung eines Menschen einen 

mehr oder weniger starken Einfluss haben (Beelmann, 2022, S. 161). Damit ein Risikofaktor 

keinen starken Einfluss auf die Entwicklung hat, benötigt es sogenannte Schutzfaktoren (S. 

161). Diese sind in der Lage, negative Einflüsse und Risikofaktoren auszugleichen und somit 

die Entstehung einer Radikalisierung zu verhindern (S. 161). In der empirischen Forschung 

besteht bislang ein Ungleichgewicht zwischen dem Kenntnisstand zu den Risikofaktoren und 

den Schutzfaktoren, weshalb das Wissen über Schutzfaktoren eher begrenzt ist (S. 161). 

Trotzdem konnten allgemeingültige wie auch radikalisierungsspezifische Schutzfaktoren be-

stimmt werden, die es möglich machen, die Auswirkungen der genannten Risikofaktoren zu 

mildern (S. 161). Zu den allgemeinen Schutzfaktoren gehören Intelligenz, tragfähige soziale 

Beziehungen und positiv erlebte Wendepunkte im Leben (S. 160). Unter radikalisierungsspe-

zifischen Schutzfaktoren versteht man positive Grundhaltungen gegenüber der Gesellschaft 

und politische Werte wie Demokratie oder Gewaltenteilung, die Anerkennung von Recht und 

Gesetz, hohe Selbstkontrolle und Empathie, gute Bildung wie auch nicht deviante Beziehun-

gen zu Peers (S. 160). Viele Menschen, die von diesen Schutzfaktoren profitieren, entwickeln 

keine extremistische Haltung (S. 161). Erst wenn in den Entwicklungsprozessen über eine 

längere Zeit die Risikofaktoren überwiegen, kann es zu einer Radikalisierung kommen (S.161). 

Damit geht einher, dass die komplette Phase der ontogenetischen Entwicklung von der frühen 

Kindheit bis ins frühe Erwachsenenalter betrachtet werden soll (S. 161). 

 

5.2.2 Proximale Radikalisierungsprozesse 

Proximale Radikalisierungsprozesse gehören zu der zweiten Stufe des Entwicklungsmodells 

(Beelmann et al., 2021, S. 14). Die folgenden Prozesse werden als proximal bezeichnet, da 

sie stark mit Radikalisierungsphänomenen verbunden sind und zentrale Grundlagen für einen 

politischen, religiösen oder anders begründeten Extremismus darstellen (S. 14). Diese Pro-

zesse laufen zwischen der frühen Adoleszenz und dem frühen bis mittleren Erwachsenenalter 

ab, wobei sie den Schwerpunkt eines Radikalisierungsprozesses bilden (S. 14). Eine spätere 

Radikalisierung wird dadurch nicht ausgeschlossen, gilt aber als weniger wahrscheinlich (S. 

15). Jedoch wäre eine Radikalisierung im späteren Alter auch an die psychologischen Bedin-

gungen geknüpft, die schon in früheren Lebensphasen angelegt sind (S. 15).  

Hinsichtlich des Inhalts sind vier Radikalisierungsprozesse zu identifizieren, die sich transak-

tional beeinflussen und verstärken und unterscheidbare Auswirkungen auf eine extremistische 

Entwicklung haben: Identitätsprobleme, Vorurteilsstrukturen, extremistische Ideologien und 

Dissozialität (Beelmann, 2019, S. 201). Wann beispielsweise Identitätsprobleme oder 
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Vorurteilsstrukturen eine Relevanz für Radikalisierungsprozesse darstellen, liegt auf einem 

Kontinuum, das individuell variieren kann (Beelmann, 2022, S. 166). 

 

Identitätsprobleme 

Identitätsprobleme können sich laut Beelmann (2022) in einem unbefriedigten Bedürfnis nach 

Anerkennung, einem Gefühl der Ungerechtigkeit, Marginalisierung, subjektiver oder tatsächli-

cher Bedeutungslosigkeit sowie Identitätsbedrohungen äussern (S. 162). Die genannten Zu-

stände und emotionalen Erfahrungen bilden eine Grundlage für Radikalisierungsprozesse, da 

sie erklären, weshalb Jugendliche bestimmte Denk- oder Verhaltensweisen entwickeln (S. 

162). Die wesentlichsten Risikofaktoren aus dem ontogenetischen Entwicklungsprozess für 

diese Abläufe sind ein geringer oder überhöhter Selbstwert wie auch erhebliche Erfahrungen 

von Ablehnung und Diskriminierung (S. 163). 

Bei Identitätsproblemen neigen Jugendliche dazu, sich eine mögliche Identifikationsquelle zu 

suchen, um ihre Identität wieder stärken zu können (Beelmann et al., 2021, S. 35). Während 

einer solchen Situation befindet sich das Individuum in einem sehr vulnerablen Zustand, wobei 

beispielsweise eine extreme Organisation die Rolle einer attraktiven und stärkenden Identifi-

kationsquelle einnehmen kann (S. 36). Solche extremistischen Gruppen oder Organisationen 

bringen oft eine leicht zu übernehmende und klar definierte Gruppenidentität mit sich (Beel-

mann, 2022, S. 167). Dies kann gerade Jugendliche in Identitätskrisen wieder Halt und Sicher-

heit versprechen (S. 167). Unsicherheiten und das vermeintliche Gefühl von Wertlosigkeit kön-

nen durch die Annahme einer Gruppenidentität überwunden werden (S. 167). Im Wissen um 

diese Vorgänge, werden Krisen von Jugendlichen gezielt von extremen Organisationen aus-

genutzt, um sie dann zu mobilisieren und radikalisieren (Beelmann et al., 2021, S. 36). (Open 

AI, 2024) 

 

Vorurteilsstrukturen 

Mit Vorurteilsstrukturen ist gemeint, dass radikalisierte Menschen eine abwertende Einstellung 

gegenüber Menschen aus anderen sozialen Gruppen aufzeigen (Beelmann et al., 2021, S. 

15). Diese Abwertungen basieren dabei entweder auf realen oder erfundenen Merkmalen der 

betreffenden Gruppen (S. 15). Der Bezug zu einer sozialen Gruppe stellt eine zentrale Rolle 

bei der Entstehung von Radikalisierung und Extremismus dar, da er oftmals mit negativen 

Ansichten und Abwertung gegenüber anderen Gruppen verbunden ist (S. 15–16). Soziale 

Strukturen, die Vorurteile und ein Ungleichwertigkeitsverständnis fördern oder sogar vorgeben, 

gehören zu den Risikofaktoren, die zur Etablierung von Vorurteilsstrukturen führen (S. 16). 

Wertevorstellungen und die damit verbundenen Vorurteile spielen eine bedeutende Rolle, da 

Jugendliche ihr Verhalten oft danach ausrichten, ob ihre Umgebung diese Haltungen entweder 

verurteilt oder toleriert (Becker, 2022, S. 126). Die Reaktion des Umfelds trägt dazu bei, dass 
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sich gewisse Vorurteile verfestigen oder alternative Werte vermittelt werden (S. 126). Zudem 

kann ein Mangel an Berührungspunkten und Erfahrungen mit einer sozialen Diversität den 

Aufbau von Vorurteilsstrukturen vorantreiben (Beelmann et al., 2021, S. 16). (Open AI, 2024) 

 

Politische oder religiöse Ideologien  

Die Aneignung von politischen oder religiösen Ideologien kann dazu beitragen, dass Ungleich-

wertigkeitsannahmen gerechtfertigt werden können und dadurch Gewalt oder illegale Hand-

lungen legitimieren (Beelmann, 2022, S. 163). Es ist dazu nicht notwendig, eine ganze Ideo-

logie zu übernehmen, sondern es reicht schon, wenn einige Wertevorstellungen angenommen 

werden (S. 163). Solche ideologischen Inhalte werden oft von derjenigen Bezugsgruppe über-

nommen, die auch eine wesentliche Rolle bei der Übernahme von Vorurteilen spielt (S. 163). 

Hierbei können verschiedene Risikofaktoren von Bedeutung sein. Dazu zählen etwa die ge-

sellschaftliche Akzeptanz extremistischer Überzeugungen oder die Präsenz von Gruppen, die 

derartige Ideologien vertreten (S. 163). 

 

Dissozialität 

Die Dissozialität beschreibt die Verhaltensentwicklung, bei der gegen soziale Regeln und Nor-

men verstossen wird und die von aggressivem sowie delinquentem Verhalten geprägt ist (Be-

elmann, 2022, S. 164). Risikofaktoren, die Dissozialität fördern, sind Temperamentsmerkmale 

kombiniert mit Erziehungsschwierigkeiten der Erziehungsberechtigten (S. 164). Hinzu kommt, 

dass sich Jugendliche mit bestehenden Verhaltensauffälligkeiten mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit im Jugendalter mit devianten Gruppen verbinden und dort Anschluss finden (S. 

164). 

 

Es stellt sich heraus, dass Radikalisierungsprozesse am meisten in sozialen Gruppenkontex-

ten vorkommen und nicht nur durch alleinige ontogenetische Risikofaktoren gelenkt werden 

(Beelmann et al., 2021, S. 16). Soziale Gruppen finden entweder in der realen oder digitalen 

Welt statt (S. 16). Die gesellschaftlichen, sozialen oder individuellen Risikofaktoren sind dafür 

verantwortlich, dass ein Radikalisierungsprozess gestartet oder beschleunigt wird (S. 17–18). 

Gleichzeitig wirken die Risiko- und Schutzfaktoren im proximalen Prozess (zweite Radikalisie-

rungsstufe) weiterhin mit und können so den Radikalisierungsverlauf verstärken, aber auch 

abschwächen (Beelmann, 2022, S. 165). Folglich besteht zu jedem Entwicklungszeitpunkt die 

Gelegenheit aus einem Radikalisierungsprozess auszusteigen (Beelmann et al., 2021, S. 17).  
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6 Rechtsradikalisierungsprävention in der Sozialen 

Arbeit  
Um auf die im vorherigen Kapitel dargelegten Rechtsradikalisierungsphänomene bei Jugend-

lichen zu reagieren, spielt die Prävention eine wichtige Rolle. Im folgenden Kapitel wird zum 

einen der Begriff der «Prävention» sowie dazugehörige Systematisierungsmodelle erläutert 

und zum anderen auf Präventionsansätze der Sozialen Arbeit eingegangen. 

 

6.1 Begriffsdefinition «Prävention» 

Der Präventionsbegriff sowie die damit verbundenen Ideen und Konzepte sind in der Gesell-

schaft weit verbreitet und finden im Umgang mit gesellschaftlichen Problemen Anwendung 

(Ostwaldt & Hafeneger, 2023, S. 85–86). Prävention wirkt dabei vorbeugend, verhindernd und 

korrigierend auf potenziell drohende Probleme ein und folgt dem Leitgedanken, dass vorbeu-

gen besser ist als heilen (S. 86). 

Ursprünglich stammt der Begriff der Prävention aus den Disziplinen der Medizin und der Kri-

minologie (Wohlgemuth, 2009, S. 19). Inzwischen ist der Präventionsansatz in einer Vielzahl 

von gesellschaftlichen Bereichen zu finden, etwa in der Lebensvorsorge, im Gesundheitswe-

sen, in der Kriminalitätsbekämpfung, im Bereich der öffentlichen Sicherheit, in der Kinder- und 

Jugendhilfe sowie auch in politisch begründeten Radikalisierungsprozessen (Ostwaldt & Ha-

feneger, 2023, S. 86). Dabei grenzt sich der Begriff der Prävention von den Konzepten der 

Intervention und der Repression ab (S. 68). Während Prävention auf Programme und Mass-

nahmen abzielt, die der Verhinderung von Gefahren dienen, beschreibt Intervention Pro-

gramme, die ein gezieltes Eingreifen bei bestehenden Gefährdungen ermöglichen (S 86). Re-

pression hingegen wird durch spezifische Formen der Bestrafung angewendet (S. 86). 

Der Präventionsbegriff wird gemäss Wohlgemuth (2009) durch die Entwicklung verschiedener 

Ideen und Konzepten auch in der Sozialen Arbeit zunehmend aufgegriffen (S. 19). Präventi-

onskonzepte mit unterschiedlichen Intentionen und Ansätzen werden in der Sozialen Arbeit in 

diversen Arbeitsfeldern angewendet, wobei sie vorwiegend in der Zusammenarbeit mit Kin-

dern und Jugendlichen, etwa in der Jugendarbeit und der politischen Bildung, eingesetzt wer-

den (S. 20). Prävention wird in der Sozialen Arbeit als geeigneter Ansatz betrachtet, um vo-

rausschauend mit Gefahren, Problemen und Unsicherheiten umzugehen, die als unerwünscht 

angesehen werden (S. 12). Das Verhindern von negativen Entwicklungen ist in der Sozialen 

Arbeit und besonders in sozialpädagogischen Handlungsfelder allgegenwärtig (S. 11). Das 

Abwarten und Zulassen von Gefahren wird als ethisch und moralisch nicht vertretbar angese-

hen, weshalb die Idee, negative Entwicklungen zu verhindern, eng mit dem Begriff der Prä-

vention verknüpft ist (S. 11).  
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In diesem Zusammenhang wird die Prävention im positiven Verständnis in der Zusammenar-

beit mit Kindern und Jugendlichen gedeutet. Im Gegensatz dazu wird der Begriff der Präven-

tion in der Sozialen Arbeit im nachfolgenden Kapitel auch kritisch beleuchtet. 

 

6.1.1 Kritik am Begriff «Prävention» 

Dem Präventionsbegriff liegen auch problematische Folgerungen zugrunde, die es kritisch zu 

reflektieren gilt. Präventive Massnahmen zielen darauf ab, ein als unerwünscht eingestuftes 

Ereignis zu verhindern, dessen Eintreten als wahrscheinlich angesehen wird (Wohlgemuth, 

2009, S. 11). Als grundlegend für jede Form der Prävention zählt die Festlegung, was als 

unerwünscht und zu vermeiden gilt wie auch was als wünschenswert und erstrebenswert an-

gesehen wird (S. 26). Die Bewertung dessen, was als normativ betrachtet wird, hängt einer-

seits von gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen ab und wird andererseits von Institutio-

nen mit unterschiedlich starkem Einfluss bestimmt (S. 26). Prävention kann nur anhand dieser 

Festlegung erfolgen, da sie auf klaren Zielen basiert, die bestimmen, was gefördert und was 

verhindert werden soll (S. 26). Wohlgemuth (2009) beschreibt die kritische Haltung gegenüber 

der Prävention im sozialpädagogischen Setting, als eine Strategie sozialer Kontrolle, die 

menschliches Verhalten beeinflussen will, um normabweichendes Verhalten zu verhindern (S. 

257). Dieses Verständnis von Prävention impliziert, dass Menschen nicht in der Lage sind 

eigenständig zu denken, zu handeln oder ihre eigenen Werte und Ziele zu formulieren, was 

wiederum den grundlegenden sozialpädagogischen Prinzipien widerspricht (S. 257). 

Auch Ostwaldt (2022) kritisiert, dass die Festlegung dessen, was als problematische Haltung 

oder Einstellung gilt, sowie die Bestimmung eines Schwellenwerts, ab dem präventives Han-

deln erforderlich wird, im Ermessen der Akteur*innen in der Präventionsarbeit liegt (S. 24). Die 

Identifizierung von problematischem Verhalten als Schwellenwert gestaltet sich als schwierig, 

da diese Bewertung von subjektiven Einschätzungen der Akter*innen in der Präventionsarbeit 

abhängig ist (S. 24). 

Ein weiterer Kritikpunkt am Präventionsbegriff ist dessen unpräzise und inflationäre Verwen-

dung (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 61). Die Vielzahl der Präventionsmassnahmen verdeutlichen, 

dass fast jede Unterstützungsmassnahme unter dem Begriff der Prävention zusammengefasst 

werden kann, sofern sie eine positive Veränderung bewirken soll (S. 61). Einige Stimmen plä-

dieren daher für die Anwendung eines klar definierten und präzisen Präventionsbegriffs (S. 

62). In Bezug auf die Radikalisierungsprävention sollten daher nur Massnahmen berücksich-

tigt werden, die direkt oder indirekt darauf abzielen, Phänomene der Radikalisierung zu ver-

hindern (S. 63). 
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Im Kontext der Sozialen Arbeit wird Prävention sowohl kritisiert und abgelehnt als auch als 

Zauberformel und idealer Ansatz für pädagogisches Handeln betrachtet (Wohlgemuth, 2009, 

S. 16). In der vorliegenden Arbeit verwenden die Verfasserinnen den Präventionsbegriff ent-

sprechend dem Verständnis nach Wohlgemuth (2009), indem die Prävention in der Sozialen 

Arbeit als geeigneter Ansatz betrachtet wird, um auf Problemen einzuwirken, die als uner-

wünscht angesehen werden (S. 12). Im Kontext der Rechtsradikalisierungsprävention betrach-

ten die Verfasserinnen die Prävention als Instrument zum Schutz von Jugendlichen vor nega-

tiven Entwicklungen. 

 

6.2 Systematisierung der Prävention 

In den bestehenden Projekten und Massnahmen zur Radikalisierungsprävention wird ersicht-

lich, dass es im Bereich der Radikalisierungsprävention keine einheitlichen Fachbegriffe und 

kein allgemein anerkanntes Ordnungssystem gibt, an dem sich alle Akteur*innen orientieren 

(Ceylan & Kiefer, 2018, S. 64). Im Folgenden werden zwei Systematisierungen der Prävention 

erläutert, die den Präventionsbegriff strukturell greifbar machen. Die Verfasserinnen wählen 

diese Systematisierungsmodelle aus, da sie in der Fachliteratur häufig erwähnt werden, was 

auf ihre Anerkennung und Etablierung in der Praxis hinweist. Gemäss der Ansicht der Verfas-

serinnen bieten die nachfolgenden Ansätze den Fachleuten wertvolle Unterstützung bei der 

Planung präventiver Massnahmen. 

 

6.2.1 Präventionstriade nach Gerald Caplan  

Eine bekannte Systematik, die in der Literatur zur Radikalisierungsprävention oft erwähnt wird, 

ist die Präventionstriade von Gerald Caplan (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 64). Der amerikanische 

Psychiater entwickelte im Jahr 1964 das Präventionsmodell, um Präventionsmassnahmen in 

primäre, sekundäre und tertiäre Präventionsstufen einzuteilen (S. 64). Um die Präventions-

massnahmen den Stufen zuzuordnen, gilt der Interventionszeitpunkt als klares Unterschei-

dungsmerkmal des präventiven Handelns (S. 64). Ceylan und Kiefer (2018) beschreiben eine 

weitere Unterteilung der Präventionstypen (S. 65–66). Das Triademodell nach Caplan wurde 

ursprünglich für die Gesundheitsprävention im medizinischen Bereich ausgestaltet (Wohlge-

muth, 2009, S. 26). Dabei stand die Verhinderung psychischer Erkrankungen im Zentrum (S. 

65). Ausschlaggebend für die Zuordnung in der jeweiligen Präventionsstufe war das zeitliche 

Ansetzen der Präventionsmassnahme im Verhältnis zur Entwicklung der Erkrankung (S. 65). 

Abgesehen vom ursprünglichen Anwendungsbereich in der Gesundheitsprävention hat das 

Triademodell auch in der Sozialen Arbeit Anklang gefunden (Wohlgemuth, 2009, S. 27). Die 

Unterteilung in primäre, sekundäre und tertiäre Prävention findet in Anlehnung an Caplan statt, 

wurde aber auf Präventionsmassnahmen in der Sozialen Arbeit angepasst (S. 27). 



34 

 

Primäre Prävention 

In dieser Präventionsstufe richten sich die Massnahmen der Radikalisierungsprävention an 

die ganze Bevölkerung und somit an alle gesellschaftlichen Gruppen (Ceylan & Kiefer, 2018, 

S. 66). Gemäss Ceylan und Kiefer (2018) sind die meisten Präventionsmassnahmen gegen 

Radikalisierung in dieser Stufe angesiedelt (S. 66). Die Massnahmen finden oft in Gemeinden, 

im Bereich der Schulen und der Jugendarbeit statt (S. 66). Des weiteren beschreiben Ceylan 

und Kiefer (2018), dass in der Praxis die Formate der primären Prävention oft nicht mit nega-

tiven und defizitären Problemlagen arbeiten und somit nicht eine Verhinderungslogik befolgen 

(S. 66). Präventionsformate fokussieren sich vielmehr auf die Stärkung und Stabilisierung vor-

handener positiver Ressourcen mit dem Ziel eine Entwicklung zu fördern, die frei von negati-

ven Ereignissen und abweichendem Verhalten ist (S. 66). Wichtig ist dennoch, dass eine klare 

Grenze zwischen Förderprogrammen und Präventionsmassnahmen gezogen wird und beto-

nen zudem, dass präventive Massnahmen an das zu knüpfen sind, was verhindert werden soll 

(S. 66). 

Auch Wohlgemuth (2009) beschreibt, dass Präventionsmassnahmen der Sozialen Arbeit in 

der primären Stufe vor allem um die Errichtung und Stabilisierung von sozialen Infrastrukturen 

abzielen, die eine förderliche Umgebung bieten (S. 27). Im Rahmen der Sozialen Arbeit wird 

in der primären Prävention aufklärende und sensibilisierende Arbeit geleistet, die in Form von 

Beratung und Informationsweitergabe ausgeführt wird (S. 27). 

Zusammenfassend greift die primäre Prävention bereits ein, bevor unerwünschte Zustände 

überhaupt auftreten, und verhindert deren mögliche Entstehung. 

 

Sekundäre Prävention 

Massnahmen der sekundären Präventionsstufe haben einen klaren präventiven Auftrag, der 

sich an eine bestimmte Zielgruppe richtet, die eine erhöhte Wahrscheinlichkeit aufweist, ein 

problematisches Verhalten zu entwickeln (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 68). Die sekundäre Prä-

vention befasst sich mit Personen, die bereits Phänomene eines beginnenden Radikalisie-

rungsprozesses aufzeigen, mit Gruppen, die mit radikalen Strömungen in Verbindung stehen 

und mit Orten, in denen bereits mehrfach Radikalisierungen stattfanden (S. 68–69). Aufgrund 

der Zusammenarbeit in dieser Stufe mit Menschen, die bereits erste Anzeichen einer Radika-

lisierung aufweisen, betonen Ceylan und Kiefer (2018), dass Interventionen in diesem Bereich 

ein hohes Mass an fachlicher Expertise erfordern (S. 69). Frühzeitiges Einwirken in den Ein-

zelfall mit Hilfe geeigneter Angebote soll eine Zuspitzung der Situation verhindern (Wohlge-

muth, 2009, S. 27).  

Zusammenfassend kommt sekundäre Prävention zum Einsatz, wenn erste Anzeichen des un-

terwünschten Radikalisierungsprozesses bereits vorhanden sind und ein weiterer Verlauf ver-

hindert werden soll. 
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Tertiäre Prävention 

Prävention in der tertiären Stufe richtet sich grundsätzlich an Menschen, die bereits verfestigte 

Radikalisierungsphänomene aufweisen und teils auch Straftaten ausführten (Ceylan & Kiefer, 

2018, S. 72). Der präventive Charakter ist eng mit der Intervention verbunden (Wohlgemuth, 

2009, S. 27). Beide Kategorien lassen sich dabei nur unscharf voneinander trennen (S. 27). 

Ceylan und Kiefer (2018) führen weiter aus, dass in der tertiären Prävention häufig auch von 

Deradikalisierung gesprochen wird (S. 72). 

Zusammenfassend hat sich bei der tertiären Prävention das zu vermeidende Problem, in die-

sem Fall der Radikalisierungsprozess, bereits vollständig entwickelt. Die Prävention kon-

zentriert sich darauf, ein erneutes Auftreten zu verhindern und den Ausstiegsprozess zu be-

gleiten. 

Greuel (2018) stellt die Definition von Prävention auf der tertiären Stufe infrage (S. 133). Er 

bezweifelt, ob bei Personen, die bereits radikalisiert sind, überhaupt noch von Prävention ge-

sprochen werden kann, da präventives Handeln in diesen Fällen zu spät einsetzt (S. 133). 

Zwar weist die Absicht, zukünftige Rückfälle zu verhindern, präventive Elemente auf, doch 

bildet diese nicht den zentralen Fokus der Deradikalisierungsarbeit (S. 133–134). Angebote 

zur Unterstützung des Ausstiegs aus rechtsextremen Kreisen als Prävention zu bewerten, 

wäre somit unpräzise (S. 133–134). 

Die herkömmliche Einteilung in primäre, sekundäre und tertiäre Prävention wird als zu weit 

gefasst kritisiert (Gordon, 1883, zitiert nach Greuel, 2018, S. 134). Demzufolge entwickelte 

Gordon in seinem Modell eine differenziertere Kategorisierung (S. 134). Im nachfolgenden 

Kapitel wird auf das Systematisierungsmodell von Gordon eingegangen. 

 

6.2.2 Präventionsmodell nach Robert S. Gordon 

Im Jahr 1983 wurde ein weiteres Systematisierungsmodell, das ebenso drei Bereiche umfasst, 

von Robert S. Gordon entwickelt (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 65). Gordon unterscheidet in sei-

nem Modell zwischen den universellen, selektiven und indizierten Präventionsansätzen (Jo-

hannson, 2012, zitiert nach Ceylan & Kiefer, 2018, S. 65). Das präventive Handeln orientiert 

sich bei Gordons Modell an der Zielgruppe mit entsprechender Gefährdungslage und nicht am 

Interventionszeitpunkt, wie bei Caplans Triade (Milbradt et al., 2019, zitiert nach Ostwaldt, 

2022, S. 8). 

 

Universelle Prävention 

Die universelle Prävention kann als Massnahme zur Förderung der Demokratie verstanden 

werden (Ostwaldt & Hafeneger, 2023, S. 87). Diese Programme richten sich an die breite 
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Bevölkerung oder an bestimmte Gruppen und zielen auf Menschen mit geringem Risiko für 

Radikalisierungsprozesse ab (S. 87).  

 

Selektive Prävention 

Die selektive Prävention zielt hingegen auf bestimmte Gruppen von Personen ab, die ein deut-

lich höheres Risiko für Radikalisierungsprozesse tragen (Ostwaldt & Hafeneger, 2023, S. 87). 

Die potenzielle Gefährdung wird dabei anhand verschieden Faktoren, wie beispielsweise dem 

sozialen Umfeld, wahrgenommen (S. 87).  

 

Indizierte Prävention 

Die indizierte Prävention, auch als Intervention bekannt, richtet sich an Gruppen und Einzel-

personen, die aufgrund spezifischer Merkmale ein hohes Risiko aufweisen, sich zu radikalisie-

ren (Ostwaldt & Hafeneger, 2023, S. 87). Diese Massnahmen werden eingesetzt, wenn be-

stimmte Anzeichen oder Indikatoren auf eine bereits vorhandene Gefährdung hinweisen (S. 

87). Im Vergleich zur tertiären Prävention gilt die indizierte Stufe nur als Prävention, wenn die 

vollständige Ausprägung eines unerwünschten Phänomens noch verhindert werden kann 

(Greuel, 2018, S. 134). 

 

6.2.3 Anwendung und Kritik in der Rechtsradikalisierungsprävention 

In der Radikalisierungsprävention werden oft beide Modelle, dies von Caplan sowie auch jenes 

von Gordon, in einer Mischform verwendet (El-Maafalani et al., 2016, zitiert nach Ceylan & 

Kiefer, 2018, S. 65). Dabei wird in der Praxis die universelle Prävention mit der primären, die 

selektive Prävention mit der sekundären und die indizierte Prävention mit der tertiären Präven-

tion gleichgestellt (Ostwaldt, 2022, S. 8). 

Die verschiedenen Stufen der Modelle gehen jedoch von unterschiedlichen Zielgruppen und 

Interventionszeitpunkte aus und verfolgen dementsprechend je nach Stufe andere Handlungs-

ziele (S. 8). Wie oben erläutert ist auch eine Gleichsetzung der tertiären und indizierten Prä-

vention unpräzise und aufgrund der unterschiedlichen Präventionsdefinitionen nur bedingt 

möglich (S. 8). Greuel (2022) betont dazu, dass im Modell von Gordon keine Massnahmen im 

Bereich der Reintegration mit Interventionscharakter berücksichtigt werden, da das zu verhin-

dernde Problem bereits ausgeprägt ist und das Modell nur dann greift, solange es noch Mög-

lichkeiten zur Prävention gibt (S. 303). Für die Radikalisierungsprävention bedeuten diese Un-

terschiede schlussfolgernd, dass je nach Fortschreiten der Radikalisierung unterschiedliche, 

zielgruppenspezifische Angebote entwickelt werden müssen (Mohammed Oulad M’Hand & 

Nadar, 2020, S. 17). 
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Die Verfasserinnen entscheiden sich in den Interviews das Triademodell nach Caplan mit der 

Primär-, Sekundär- und Tertiärstufe zu verwenden, da das Modell eine strukturierte Herange-

hensweise bietet, die die Analyse von Präventionsangeboten unterstützt. Zudem zeichnet sich 

das Modell durch eine übersichtliche und verständliche Struktur aus, die die verschiedenen 

Präventionsstufen und Zielgruppen nachvollziehbar darstellt. Ein weiterer Vorteil des Modells 

sehen die Verfasserinnen in der Einbeziehung von Reintegrationsmassnahmen, die im Rah-

men des Forschungsinteresses dennoch von Bedeutung sind, obwohl sie nicht vollständig 

dem Präventionsbegriff entsprechen. Gemäss Ostwald (2022) findet die Deradikalisierung in 

der Tertiärprävention statt, während sie im Modell von Gordon nicht einmal der Prävention 

zugeordnet wird (S. 9). Die Verfasserinnen erkennen somit an, dass das Triademodell nach 

Caplan, besonders im Hinblick auf die Tertiärprävention, vom traditionellen Verständnis der 

Prävention abweicht, da die Deradikalisierungsarbeit eher einer Intervention als einer Präven-

tion entspricht. 

 

6.3 Rechtsradikalisierungsprävention in der Sozialen Arbeit mit 

Jugendlichen 

Gegenstand dieses Kapitels bilden pädagogische Massnahmen, Angebote und Ansätze der 

Sozialen Arbeit, die präventive Bezüge auf Rechtsradikalisierungsprozesse aufweisen. Päda-

gogische Präventionsansätze aus der Sozialen Arbeit richten sich primär an Kinder und Ju-

gendliche (Greuel, 2022, S. 300). Die Zusammenarbeit mit dieser Zielgruppe findet vor allem 

im schulischen Kontext statt (S. 303). Jedoch sind präventive Angebote gegen Rechtsradika-

lisierung kaum Teil des Schulunterrichts und bilden kein Bestandteil des Lehrplans (S. 303). 

Prävention wird vielmehr als ergänzendes Angebot durch ausserschulische Träger umgesetzt 

(S. 303). Ein zentraler Ort für solch freiwillige, ausserschulische Angebote stellt die offene Kin-

der- und Jugendarbeit dar (S. 303). Träger freiwilliger Angebote stehen jedoch vor der Heraus-

forderung zielgruppenspezifische Personen zu erreichen, wobei die Schulen als wichtige Orte 

gelten, um die Zielgruppen zu erreichen (S. 303). 

Ceylan und Kiefer (2018) argumentieren, dass eine wirksame Präventionsstrategie nur dann 

möglich ist, wenn fundierte wissenschaftliche Erkenntnisse über die Phänomene der Radika-

lisierungsprävention vorliegen (S. 76). Glaser (2022) beschreibt die Prävention von Rechtsra-

dikalisierung als eine gesellschaftlich notwendige und sinnvolle Aufgabe, in der sie auch die 

Profession der Sozialen Arbeit in die Verantwortung zieht (S. 179). Dementsprechend stellt 

sich die Soziale Arbeit auch die Frage, ob und wie mit Jugendlichen, die anfällig auf Rechts-

radikalisierung sind, pädagogisch gearbeitet werden kann (S. 197). Diese Frage beschäftige 

die Soziale Arbeit mit unterschiedlicher Intensität bereits seit den 1990er Jahren, als diese 

Thematik in pädagogischen Handlungsfelder weit verbreitet war (S. 197). Damit einher kam 
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die Etablierung eines Forschungsfeldes zu Erscheinungsformen und Ursachen von rechtsext-

remen Jugendlichen und die Entwicklung erster Ansätze in der sozialpädagogischen Arbeit mit 

rechtsextremen Jugendlichen (S. 180). 

 

6.3.1 Akzeptierender Ansatz 

Der bekannteste und wohl auch umstrittenste Ansatz aus der Jugendarbeit, auf den sich die 

Praxis zu Beginn der Auseinandersetzung mit jugendlichem Rechtsextremismus bezog, ist das 

Konzept der akzeptierenden Jugendarbeit von Franz Josef Krafeld (Glaser, 2022, S. 181). 

Franz Josef Krafeld entwickelte Ende der 1980er Jahren das Konzept der akzeptierenden Ju-

gendarbeit, um einen niederschwelligen, lebenswelt- und beziehungsorientierten Zugang zu 

rechtsextremen Jugendgruppen in Bremen zu ermöglichen (Clement, 2019, S. 169). Die Idee 

entstand aus einem Projekt an der Hochschule Bremen, das den Aufbau eines Sozialzentrums 

in einem Stadtteil begleitete, indem sich eine rechtsextreme Jugendgruppe regelmässig auf-

hielt (S. 169). Parallel dazu wurde in anderen Stadtteilen eine aufsuchende Jugendarbeit etab-

liert, die als Grundlage für das Konzept der akzeptierenden Jugendarbeit diente (S. 170). Im 

Jahr 1992 wurde durch die Gründung des «Vereins zur Förderung akzeptierender Jugendar-

beit» (VAJA) der Ansatz weiter professionalisiert und fand insbesondere in ostdeutschen Re-

gionen im Rahmen eines Programms gegen Aggression und Gewalt Anklang (S. 170). Mit der 

akzeptierenden Jugendarbeit sollte ein Konzept entwickelt werden, das sicherstellt, dass die 

Bekämpfung von Rechtsextremismus nicht ausschliesslich den Bereichen Strafrecht und Po-

lizei überlassen, sondern auch in der Jugendarbeit anerkannt und adressiert wird (Scherr, 

2011, S. 10). Die akzeptierende Jugendarbeit orientiert sich an der aufsuchenden Jugendar-

beit und basiert auf den drei zentralen Arbeitsprinzipien: der akzeptierenden Haltung, der Le-

bensweltorientierung und der Sozialraumorientierung (Krafeld, 1996, zitiert nach Meyer, 2020, 

S. 243). Dies bedeutet zum einen, dass sich der akzeptierende Ansatz auf das Verständnis 

der Lebenswelt und der spezifischen Problemlagen der Jugendlichen und zum anderen auf 

die bedingungslose Wertschätzung und die Förderung von Teilhabechancen konzentriert (S. 

234). Die Kernelemente der akzeptierenden Jugendarbeit lassen sich wie folgt zusammenfas-

sen (Krafeld, 2001; Krafeld, 2008; Krafeld, 2012, zitiert nach Meyer, 2020, S. 235): Hinter je-

dem Verhalten steckt immer ein subjektiver Sinn, der nachvollzogen werden soll (S. 235). Ju-

gendliche verändern ihr abweichendes Verhalten nur dann, wenn es für sie einen Nutzen bringt 

(S. 235). Des weiteren wird ausgeführt, dass Jugendliche nach Anerkennung, Respekt, Be-

achtung und Zugehörigkeit in ihrem sozialen Umfeld streben (S. 235). Die akzeptierende Ju-

gendarbeit soll diese Wertschätzung und Teilhabe ermöglichen, um positive Verhaltensände-

rungen nachhaltig zu erreichen (S. 235). Hierfür sollen Räume geschaffen werden, um weitere 
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Ausgrenzung zu verhindern (S. 235). Allgemein orientiert sich der akzeptierende Ansatz an 

den Problemlagen der Jugendlichen, anstatt an den Problemen, die sie verursachen (S. 235). 

Nebst den Kernelementen der akzeptierenden Jugendarbeit erläutert Meyer (2020) weitere 

Prinzipien, die auf der methodischen Grundlage des Ansatzes basieren (S. 235). Eines dieser 

Prinzipien betont die Bedeutung der Akzeptanz als Basis für eine tragfähige Beziehung, die 

als wichtige Grundlage für eine konstruktive Zusammenarbeit dient (S. 235). Diese Zusam-

menarbeit findet in einem dialogischen Verhältnis statt und vermeidet eine einseitige beleh-

rende Haltung (S. 235). Ein weiteres Prinzip besteht darin, abweichendes Verhalten nicht zu 

bestrafen, sondern die betroffenen Jugendlichen vor weiterer Ausschliessung zu bewahren (S. 

235). Die Herstellung von Kontakten der Beziehungsaufbau, die gemeinsame Freizeitgestal-

tung sowie die Schaffung geeigneter sozialer Räume stehen in der praktischen Arbeit im Zent-

rum (S. 235). Diese Prinzipien sind erforderlich, um mit Jugendlichen eine pädagogische Aus-

einandersetzung hinsichtlich ihrer problematischen Orientierungen und Verhaltensweisen zu 

ermöglichen (Krafeld, 1996, zitiert nach Glaser, 2022, S. 181). 

Die methodischen Grundlagen der akzeptierenden Jugendarbeit wird um die Lebenswelt- und 

Sozialraumorientierung ergänzt (Krafeld, 2004, zitiert nach Meyer, 2020, S. 236). Im Mittel-

punkt stehen das Begreifen der Lebenswelt der Jugendlichen sowie die Orientierung an deren 

Interessen und Aufenthaltsorten (S. 236). Dabei geht es um die selbstgesteuerte Aneignung 

von Räumen durch Jugendlichen mit der Unterstützung von Sozialarbeiter*innen, die sich für 

die Schaffung von Räumen einsetzen und somit die Selbstgestaltungsmöglichkeit der Jugend-

lichen unterstützen (S. 236). 

 

Zusammengefasst lässt sich festhalten, dass im Umgang mit devianzgefährdeten Jugendli-

chen in der Jugendarbeit drei zentrale Arbeitsansätze von besonderer Bedeutung sind (Meyer, 

2020, S. 237). Erstens ist eine akzeptierende Grundhaltung wichtig, da sie die Grundlage jeder 

Beziehungsarbeit bildet (S. 237). Diese Haltung setzt voraus, dass die Sozialarbeiter*innen 

aktiv in die Lebenswelt der Jugendlichen eintreten und deren Regeln und Verhaltensweisen 

respektieren, auch wenn diese als normabweichend betrachtet werden (S. 238). Dies bedeutet 

jedoch nicht, dass Sozialarbeiter*innen die Verhaltensweisen und Ideologien der Jugendlichen 

teilen oder befürworten (S. 238). Zweitens erfordert die Arbeit mit dieser Zielgruppe eine enge 

Orientierung an dessen Lebenswelt und drittens eine sozialräumliche Perspektive, die die 

räumlichen Kontexte berücksichtigt, in denen sich die Jugendlichen bewegen (S. 237). 

 

Kritik am akzeptierenden Ansatz 

In den 1980er und 1990er Jahren erlebte die Jugendarbeit eine Wende hin zum akzeptieren-

den Ansatz, der als Neuorientierung in der Jugendarbeit betrachtet wurde (Thole, 2000, zitiert 

nach Meyer, 2020, S. 238). Der neue Ansatz einer akzeptierenden Grundhaltung galt als 
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vielversprechend im Umgang mit devianten Jugendgruppen (S. 238). Gleichwohl wird der ak-

zeptierende Ansatz mit devianten Jugendgruppen von Beginn an in mehreren Aspekten kri-

tisch betrachtet (Meyer, 2020, S. 238). Das Prinzip der Akzeptanz enthält eine Paradoxie, in-

dem einerseits eine akzeptierende Haltung vorgegeben wird, anderseits jedoch die Verhal-

tensweisen der Jugendlichen als unakzeptabel bezeichnet werden (Thole, 2000, zitiert nach 

Meyer, 2020, S. 239). Ein weiterer Kritikpunkt betrifft das Spannungsverhältnis der Sozialar-

beiter*innen zwischen der Akzeptanz und der Notwendigkeit, das Verhalten der Jugendlichen 

zu verändern (S. 239). Zudem besteht die Gefahr, dass Personen in einer homogenen rechts-

extremen Gruppe isoliert werden (S. 240). Es ist daher entscheidend, dass neue Sicht- und 

Verhaltensweisen mit anderen Gleichaltrigen ausprobiert werden, um eine Separation von an-

deren Jugendgruppen zu vermeiden (S. 240). 

Das pädagogische Ziel der akzeptierenden Grundhaltung sollte jedoch nicht darin bestehen, 

den Jugendlichen ein bestimmtes Bild von der Normalität aufzuzwingen, sondern ihnen viel-

mehr ermöglichen, ihr alltägliches Leben besser bewältigen zu können (S. 241). Clement 

(2019) weist zudem auf den Kritikpunkt hin, dass der akzeptierende Ansatz den Rechtsextre-

mismus eher stabilisiert als eindämmt und dass die akzeptierende Jugendarbeit möglicher-

weise sogar dazu beiträgt Rechtsextremismus zu fördern (S. 170). 

Die geäusserte Kritik am akzeptierenden Ansatz führte dazu, dass der Ansatz inhaltlich wei-

terentwickelt wurde (Glaser, 2022, S. 184). So wurde der akzeptierende Ansatz hin zu einer 

gerechtigkeitsorientierten Jugendarbeit entwickelt (Krafeld, 2001; Rieker, 2009, zitiert nach 

Glaser, 2022, S. 184). Dieser Ansatz zielt nicht nur darauf ab, die Bedürfnisse und Interessen 

der Zielgruppe zu berücksichtigen, sondern auch die Perspektive derjenigen einzubeziehen, 

die ausgegrenzt werden (S. 184). Des weiteren führt Glaser (2022) aus, dass trotz der Kritik 

am akzeptierenden Ansatz in der heutigen Praxis zentrale Aspekte der akzeptierenden Hal-

tung für Sozialarbeiter*innen dennoch von Bedeutung sind (S. 187). Hierzu gehört einerseits 

die Relevanz einer kritischen-akzeptierenden Haltung, indem die Jugendlichen akzeptiert wer-

den, aber gleichzeitig ihre Haltungen kritisch betrachtet werden (S. 187). Andererseits bleibt 

die Notwendigkeit einer guten Beziehung relevant, um Veränderungsprozesse anzustreben 

und genügend Unterstützung bei Problembewältigungen anzubieten (S. 187). 

 

6.3.2  Weiterentwicklung Präventionsansätze 

Die Arbeit mit rechtsradikalisierenden Jugendlichen entwickelte sich, auch durch die geäus-

serte Kritik am akzeptierenden Ansatz, weiter (Glaser, 2022, S. 184). Nachfolgend werden 

vorhandene präventive Ansätze aufgezeigt, die in der pädagogischen Arbeit mit Jugendlichen 

in Zusammenhang mit Rechtsradikalisierung angewendet werden.  

 



41 

 

Konfrontative Verunsicherung 

Eckart Osborg entwickelte im Jahr 2006 das Konzept der subversiven konfrontativen Verunsi-

cherung (Bleiss et al., 2004; Rieker, 2009, zitiert nach Glaser, 2022, S. 184). Bei diesem Ansatz 

werden in der sozialpädagogischen Arbeit konfrontative Auseinandersetzungen gefördert (S 

184). Ziel ist es, dadurch einen Umdenkprozess anzustossen und eine Auseinandersetzung 

mit Aggressionen zu ermöglichen (S. 184). Greuel (2022) beschreibt zudem, dass durch die 

Thematisierung von ideologischen Widersprüchen bei den Jugendlichen eine präventive wirk-

same Verunsicherung erreicht werden soll (S. 306). 

 

Biografisch-narrativer Ansatz 

Ferner argumentierte Köttig (2008, zitiert nach Glaser, 2022) für einen biografisch-narrativen 

Ansatz, um die Ursprünge rechtsextremer Orientierung zu erforschen und darauf basierende 

gezielte Interventionen zu gestalten (S. 184). Biografisches Arbeiten findet vor allem in der 

Einzelfallarbeit statt, bei der die Ursachen zur Rechtsradikalisierung bewusst gemacht werden 

und eine Distanz dazu aufgebaut wird (S. 187).  

 

Politische Sensibilisierung 

Ein weiterer Ansatz der pädagogischen Prävention ist die politische Sensibilisierung und Ver-

mittlung von Handlungskompetenzen (Greuel, 2022, S. 305). Die politische Sensibilisierung 

beinhaltet die Thematisierung von aktuellen Erscheinungsformen von Rechtsextremismus und 

die Aufklärung sowie Vermittlung von Wissen darüber (S. 305–306). Dieser Ansatz verfolgt das 

Ziel, dass die Jugendlichen fähig sind extremistische Gruppierungen und Positionen zu erken-

nen (S. 306). Zudem gibt es Angebote, die zusätzlich Handlungskompetenzen vermitteln und 

klare Anleitungen geben, wie mit extremistischen Vorfällen und Argumentationen umgegangen 

werden kann (S. 306). Die Vermittlung von Handlungskompetenzen findet in Form von Argu-

mentations- oder Zivilcouragetrainings statt (S. 306).  

 

Diversity-orientierter Ansatz 

Ein anderer Ansatz in der Rechtsradikalisierungsprävention ist das interkulturelle Lernen, das 

später auch als Diversity-orientierter Ansatz bezeichnet wurde (Greuel, 2022, S. 306). Dieser 

Ansatz basiert auf der Annahme, dass das, was als «fremd» wahrgenommen wird, Ängste und 

Abwehrreaktionen auslösen kann, womit rechtsextreme Einstellungen begünstigt werden kön-

nen (S. 306). Das Ziel besteht darin, solche Fremdzuschreibungen zu überwinden und somit 

Fremdheitsgefühle abzubauen (S. 306). Dies kann durch Begegnungen mit anderen Gruppen 

oder durch die Vermittlung von Wissen über unterschiedliche Lebenswelten sowie geschlecht-

liche, sexuelle und religiöse Vielfalten geschehen (S. 306). 
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Einzelfallorientierte Arbeit 

Die einzelfallorientierte Arbeit gilt als ein weiterer Ansatz der Prävention (Greuel, 2022, S. 306). 

Mit diesem Ansatz soll die Distanzierung der Jugendlichen von problematischen Haltungen, 

Zugehörigkeiten und Orientierungen gefördert werden (S. 307). Der Ansatz fokussiert sich auf 

den Einzelfall und richtet sich auf das Individuum, wobei eine gegenseitige Akzeptanz und eine 

stabile Beziehung als Grundlage für die Zusammenarbeit gelten (S. 307). Dieser Ansatz ba-

siert auf der Annahme, dass problematische Einstellungen und Verhaltensweisen aus Desin-

tegrationserfahrungen resultieren (S. 307). Daher werden Integrationsarbeit sowie die direkte 

Auseinandersetzung mit Ideologien und problematischen Haltungen als zentrale präventive 

Massnahmen betrachtet (S. 307). 

 

Eine Beobachtung von Glaser (2022) zeigt, dass in der heutigen Praxis, im Vergleich zu den 

1990er Jahren, kaum noch konkrete Angebote in der Arbeit mit rechtsorientierter Jugendlichen 

zu finden sind (S. 186). Vielmehr existieren heutzutage befristete Spezialprojekte (S. 186). Ein 

Grund für diese Entwicklung besteht darin, dass rechtsextreme Jugendliche im öffentlichen 

Raum nur schwer erreichbar sind, was auf den Wandel der Erscheinungsformen rechtsextre-

mer Milieus und die zunehmende Verlagerung jugendlicher Lebenswelten in virtuelle Räume 

zurückzuführen ist (S. 186). Im Fokus steht seither die Einzelfallarbeit innerhalb von Gruppen-

kontexten und in Form eigenständigen Angeboten (S. 186). Dies geschieht in Zusammenarbeit 

mit verschiedenen Akteur*innen, wie beispielsweise Schulsozialarbeiter*innen, Lehrpersonen 

und Polizist*innen, die mit den Jugendlichen in Kontakt stehen (S. 187). Solche Angebote wer-

den direkt an Schulen eingerichtet, können in Form von spezifischen Trainings stattfinden oder 

werden als virtuelle Angebote online gestaltet (S.186–187). 
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7 Nationale Rechtsradikalisierungsprävention 
In diesem Kapitel wird auf die nationale Radikalisierungsprävention in der Schweiz eingegan-

gen. Im Fokus stehen dabei der interdisziplinäre Präventionsansatz sowie der Nationale Akti-

onsplan, die eine zentrale Rolle in der Umsetzung der Prävention von Radikalisierung spielen. 

 

7.1 Interdisziplinärer Präventionsansatz 

Die Radikalisierungsprävention erfordert aufgrund der Annahme, dass Radikalisierung ein 

multidimensionales Phänomen ist, das nicht durch einseitige Massnahmen verstanden oder 

gelöst werden kann, eine interdisziplinäre Vernetzung und Zusammenarbeit verschiedener Ak-

teur*innen (Baumann et al., 2022, S. 100). Radikalisierung und Extremismus entstehen durch 

ein Wechselspiel individueller, sozialer und gesellschaftlicher Faktoren, weshalb keine ein-

zelne Person oder Institution für die Prävention verantwortlich gemacht werden kann (S. 100). 

Fachpersonen und Institutionen können jeweils nur spezifische Teilaspekte der Prävention ab-

decken (S. 100). Massnahmen der Prävention von Radikalisierung sollen im Rahmen einer 

lokal entwickelten Strategie auf Kantons-, Gemeinde- und Stadtebene umgesetzt werden (Si-

cherheitsverbund Schweiz, 2016, S. 11). Ein interdisziplinärer Präventionsansatz, der in die 

föderalistische Struktur der Schweiz eingebettet ist, wird auch in anderen westeuropäischen 

Ländern verfolgt und verdeutlicht, dass erfolgreiche Radikalisierungsprävention auf lokalen 

Gegebenheiten basieren muss und durch die Akteur*innen vor Ort, die in direktem Kontakt mit 

der Bevölkerung stehen, erlangt werden muss (S. 11). 

Ebenfalls zeigt der wissenschaftliche Diskurs zur Professionalisierung der Radikalisierungs-

prävention, dass zahlreiche Disziplinen sich mit dem Thema auseinandersetzen (Baumann et 

al., 2022, S. 100). Ein interdisziplinärer Präventionsansatz kombiniert daher verschiedene Per-

spektiven und Methoden, um eine Radikalisierung umfassend zu verhindern (S. 100). Dieser 

Ansatz strebt ein ganzheitliches Verständnis sowie effektive Lösungen für die vielschichtigen 

Ursachen einer Radikalisierung an (S. 100). Ohne eine enge Zusammenarbeit gehen verschie-

dene Sichtweisen verloren, was dazu führt, dass keine ganzheitliche Wirkung erzielt werden 

kann (S. 100). Besonders deutlich wird die Notwendigkeit der interdisziplinären Kooperation 

an der Schnittstelle zwischen sozialen Bereichen und Sicherheitsbereichen, die voneinander 

getrennt sind (S. 101). Jedoch zeigt sich im Umgang mit Radikalisierung und Extremismus, 

dass eine Zusammenarbeit beider Bereiche erforderlich ist, da sie den Herausforderungen 

einzeln nicht gewachsen sind (S. 101). 

Die Prävention gegen Rechtsradikalisierung ist eine interdisziplinäre Aufgabe zahlreicher In-

stitutionen, Behörden, Projekten und Trägern, die auf verschiedensten Ebenen Präventions-

arbeit leisten (Greuel, 2022, S. 300). Die Soziale Arbeit hat in der interprofessionellen 
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Kooperation eine grosse Kompetenz, die im Berufskodex in drei Handlungsmaximen weiter 

beschrieben wird (Beck et al., 2010, S. 15). Erstens setzen sich Fachpersonen der Sozialen 

Arbeit für eine umfassende und transdisziplinäre Analyse, Bewertung und Bearbeitung kom-

plexer Problemlagen ein (S. 15). Zweitens vertreten sie in der Zusammenarbeit mit anderen 

Professionen ihren fachspezifischen Standpunkt und vermitteln ihr Wissen verständlich, um 

möglichst optimale Lösungen zu finden (S. 15). Drittens achten Professionelle der Sozialen 

Arbeit auf ein methodisches Handeln, um ein strukturiertes Vorgehen von Interventionen in-

nerhalb und ausserhalb der Organisationen sicherzustellen (S. 15).  

Der interdisziplinäre Ansatz findet sich auch im Nationalen Aktionsplan zur Verhinderung und 

Bekämpfung von Radikalisierung und gewalttätigem Extremismus wieder (Sicherheitsverbund 

Schweiz, 2016, S. 11). Der Nationale Aktionsplan fördert eine multidimensionale Präventions-

strategie, die auf lokaler, kantonaler und nationaler Ebene handelt und die Zusammenarbeit 

zwischen verschiedenen Akteur*innen stärkt, um eine ganzheitliche Prävention sicherzustel-

len (S. 11).  

 

7.2 Nationaler Aktionsplan (NAP) 

In den Jahren 2015 und 2016 kam es in verschiedenen Nachbarländern der Schweiz zu Ter-

roranschlägen, die die Kerngruppe «Sicherheit des Bundes» dazu bewegte, Präventionsmass-

nahmen auch ausserhalb der Zuständigkeit der Justiz- und Strafverfolgungsbehörde anzuset-

zen (Sicherheitsverbund Schweiz, 2016, S. 5). Eine Begründung hierfür ist, dass die Bekämp-

fung von Terrorismus durch die Sicherheitsbehörden zu einem zu späten Zeitpunkt erfolgte, 

nämlich erst dann, als die Radikalisierungsprozesse bereits stattgefunden haben (S. 5). Prä-

ventionsmassnahmen, die eine Radikalisierung verhindern, sollen deshalb zu einem früheren 

Zeitpunkt und ausserhalb der Justitz- und Strafverfolgungsbehörde erfolgen (S. 5). Demzu-

folge beauftragte die Kerngruppe «Sicherheit des Bundes» im Jahr 2016 den Sicherheitsver-

bund der Schweiz (SVS) eine Bestandesaufnahme zu bestehenden Massnahmen der Radi-

kalisierungsprävention zu machen (S. 9). Zum Zeitpunkt der Bestandesaufnahme, existierten 

bereits verschiedene Projekte, Programme und Massnahamen im Umgang mit Gewalt und 

Risikoverhalten in den Bereichen der Bildung, Soziales und Integration, um Jugendliche zu 

betreuen, zu unterstützen und gewalttätiges Verhalten vorzubeugen (Sicherheitsverbund 

Schweiz, 2016, S. 11). Ein in der Schweiz etabliertes nationales Präventionsprogramm zu Ju-

gend und Gewalt zwischen 2011 und 2015 entwickelte Projekte, Massnahmen und Strukturen 

zur Prävention von Jugendgewalt in der Familie, in der Schule und im Sozialraum (S. 11). 

Zudem wurden kantonale und kommunale Ansprechstellen für Gewaltprävention aufgebaut 

(S. 11). Gemeinde, Städte und Kantone schufen Anlaufstellen, Koordinationsstellen und initi-

ierten verschiedene Projekte (S. 11). Allerdings zielten wenige von diesen Strukturen und 
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Massnahmen konkret auf die Prävention der Radikalisierung ab (S. 11). Aufgrund zunehmen-

der Radikalisierungsereignisse wurden die bereits bestehenden Strukturen der Gewaltpräven-

tion auch für die Radikalisierungsprävention genutzt (S. 11). 

Durch die nationale zunehmende Bedeutung der Radikalisierung und gewalttätigen Extremis-

mus verabschiedete der Bundesrat im Jahr 2015 eine Strategie zur Terrorismusbekämpfung, 

die die vier Handlungsfelder «Prävention», «Repression», «Schutz» und «Krisenvorsorge» 

umfasste (Sicherheitsverbund Schweiz, 2017, S. 5). Demzufolge wurde von Bund, Kantonen 

und Gemeinden im November 2017 im Handlungsfeld «Prävention» der Nationale Aktionsplan 

errichtet (S. 5). Er beinhaltet Voraussetzungen und Massnahmen, die dazu beitragen Radika-

lisierung zu verhindern und Fälle frühzeitig zu erkennen und mit geeigneten Mitteln zu ent-

schärfen (Ecoplan, 2021, S. 12). Hierfür wurden im Aktionsplan 2017 insgesamt 26 Massnah-

men in fünf Handlungsfeldern erstellt, wofür verschiedene Behörden und die Zivilgesellschaft 

für die Umsetzung zuständig waren (S. 12). Die Evaluation des Nationalen Aktionsplans im 

Jahr 2021 zeigte auf, dass einige Massnahmen ungenügend umgesetzt wurden und der Prä-

ventionsbereich weiterhin Lücken und Herausforderungen aufwies (Sicherheitsverbund 

Schweiz, 2022, S. 6). Demzufolge wurde ein zweiter überarbeiteter Aktionsplan mit neuen 

Massnahmen erarbeitet, der im Zeithorizont von 2023 bis 2027 durchgeführt wird (S. 6–7). Die 

neuen Massnahmen des zweiten Nationalen Aktionsplans wurden auf Basis der Erkenntnisse 

aus dem ersten Nationalen Aktionsplan erstellt und unter Einbeziehung des sich wandelnden 

Kontextes weiterentwickelt (S. 18). Die Massnahmen beruhen auf den drei Prinzipien «Inter-

institutionelle und interdisziplinäre Kooperation und Koordination», «Förderung kritischen Den-

kens und Medienkompetenz» und «Berücksichtigung der Geschlechter» und lassen sich in 

den vier Wirkungsfeldern «Erkennen und Verminderung von Radikalisierungsursachen», 

«Sensibilisierung und Erhöhung Wissensstand», «Vernetzung und Informationsmanagement» 

und «Intervention bei gefährdeten und radikalisierten Personen» zuordnen (S. 18).  
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Abbildung 3 Zweiter Nationaler Aktionsplan 

 

Quelle. (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 18) 

 

Im Folgenden werden die Massnahmen kurz beschrieben: 

 Die Massnahmen im Bereich «Erkennen und Verminderung von Radikalisierungsursa-

chen» zielen darauf ab, kritisches Denken in Schulen zu fördern, damit Schüler*innen 

Falschmeldungen und Verschwörungstheorien erkennen können (Sicherheitsverbund 

Schweiz, 2022, S. 19). Gleichzeitig sollen Fachkräfte, die ausserhalb der Schule mit Kin-

dern und Jugendlichen arbeiten, ebenfalls das kritische Denken und die Fähigkeit zur 

Erkennung von Fehlinformationen stärken (S. 19). 
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 Das Wirkungsfeld «Sensibilisierung und Erhöhung Wissenstand» umfasst Massnahmen 

zur Initiierung von Forschungsprojekten und Studien zur Radikalisierung in der Schweiz 

sowie zur Entwicklung von Weiterbildungsangeboten (Sicherheitsverbund Schweiz, 

2022, S. 19). Ziel der Weiterbildungsangeboten ist es Fachpersonen in sozialen Berufs-

felder für das Thema zu sensibilisieren, Wissen zu vermitteln und Handlungsmöglichkei-

ten bereitzustellen (S. 19). 

 Massnahmen im Wirkungsfeld «Informations- und Bedrohungsmanagement sowie Ver-

netzung» beinhalten die Weiterentwicklung eines interdisziplinären Bedrohungsma-

nagement, die langfristige Finanzierung von Fach- und Anlaufstellen, der Ausbau von 

Anlaufstellen in allen Kantonen und regelmässige Austauschtreffen zwischen den Fach-

stellen (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 20–21). 

 Im Wirkungsfeld «Interventionen bei gefährdeten und radikalisierten Personen» erfolgen 

Massnahmen zur Erkennung und Intervention von Radikalisierungsprozessen sowie zur 

Unterstützung beim Ausstieg und zur Reintegration (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, 

S. 21). 

 

Die präventiven Massnahmen des Nationalen Aktionsplans richten sich gegen unterschiedli-

che Formen der Radikalisierung und des gewalttätigen Extremismus, wobei auch die Rechts-

radikalisierung in der Schweiz dazugehört (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 6). Darüber 

hinaus konzentriert sich der Plan hauptsächlich auf die Prävention bei jungen Menschen (S. 

6). Die Umsetzung dieser Massnahmen folgt dem Subsidiaritäts-Prinzip und liegt vor allem in 

der Kompetenz der Kantone (S. 10). Daher sind sowohl kantonale als auch kommunale Be-

hörden für die Prävention zuständig, wobei sie auch mit zivilgesellschaftlichen Organisationen 

zusammenarbeiten. In einigen Kantonen und Städten übernehmen spezialisierte Fachstellen 

und Anlaufstellen diese Aufgaben (S. 10). Im Jahr 2014 entstanden in der Schweiz erste An-

lauf- und Fachstellen für Extremismus als Reaktion auf Verunsicherungen bei Fachkräften, 

Befürchtungen der Gesellschaft und spezifische Fälle, die den Behörden gemeldet wurden 

(Baumann et al., 2022, S. 16). Im Zuge der Massnahme zehn im Wirkungsfeld «Interventionen 

bei gefährdeten und radikalisierten Personen» des Nationalen Aktionsplans wurden weitere 

Stellen errichtet, die bis heute in unterschiedlichen Verwaltungsorganisationen angegliedert, 

verschieden aufgestellt und organisiert sind (S. 13). In jedem Kanton sind die Fach- und An-

laufstellen in einem oder mehreren der folgenden Bereiche angegliedert: «Polizei» (20), «In-

tegration» (4), «Gleichstellung» (1), «Gesundheit und Soziales» (3), «Volksschule» (5) und 

«Allgemein» (11) (Sicherheitsverbund Schweiz, 2024, S. 1–7).  
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8 Methodisches Vorgehen 
Im folgenden Kapitel wird das methodische Vorgehen der empirischen Sozialforschung be-

schrieben. Es werden zunächst die qualitative Sozialforschung als gewählte Forschungsme-

thode und das Expert*inneninterview als die gewählte Methode der Datenerhebung vorge-

stellt. Darauf aufbauend werden das Vorgehen bei der Erstellung des Interviewleitfadens und 

die Durchführung der Interviews thematisiert. Am Ende dieses Kapitels wird auf das methodi-

sche Vorgehen zur Aufarbeitung und Analyse der erhobenen Interviewdaten eingegangen. Da-

bei werden das Vorgehen bei der Transkription der Interviews erläutert und die Methodik der 

inhaltlich strukturierende qualitative Inhaltsanalyse dargestellt, die für die Codierung und Aus-

wertung der Interviews verwendet wird. 

 

8.1 Auswahl der Methodik 

Die empirische Sozialforschung umfasst verschiedene Methoden, Techniken und Instrumente, 

um Untersuchungen des menschlichen Verhaltens und sozialer Phänomene wissenschaftlich 

zu erforschen (Häder, 2019, S. 13). Dabei wird grundsätzlich zwischen quantitativen und qua-

litativen Datenerhebungsinstrumenten oder einer Kombination beider unterschieden (S. 14). 

Sie unterscheiden sich insofern, dass die quantitative Methode nach verallgemeinerbaren Aus-

sagen sucht und ein standardisiertes Datenerhebungsverfahren anwendet, während die qua-

litative Methode vielmehr versucht, das individuelle Handeln zu verstehen und detailliert zu 

analysieren (S. 14). Der empirische Teil dieser Arbeit basiert auf den Grundlagen der qualita-

tiven Sozialforschung. 

Die Gegenstände in der qualitativen Sozialforschung werden in ihrer Komplexität und Ganzheit 

im alltäglichen Kontext untersucht (Flick, 2021, S. 27). Das Untersuchungsfeld befindet sich 

nicht in einer künstlichen Situation, sondern im Handeln und Interagieren der Subjekte im All-

tag (S. 27). Der Ansatz der qualitativen Sozialforschung bezweckt, individuelle Werte, Einstel-

lungen, Deutungsmuster oder Abläufe sichtbar zu machen (S. 27). Ziel dieser Forschungsme-

thode ist es, neue Erkenntnisse zu gewinnen und daraus empirisch fundierte Theorien zu ge-

nerieren (S. 74). 

Für die Auswahl der empirischen Methode und die dazu passende Forschungsfrage gilt das 

jeweilige Forschungsinteresse als entscheidend (Kruse, 2015, S. 206). Im Rahmen dieser Ba-

chelorarbeit wird die Prävention von Rechtsradikalisierung bei Jugendlichen untersucht. Da 

die Datenlage zur Umsetzung der Rechtsradikalisierungsprävention in der Schweiz begrenzt 

ist, hingegen das Forschungsinteresse der Verfasserinnen unbegrenzt, wird zur Beantwortung 

der Forschungsfrage 2 ein qualitatives Vorgehen gewählt. 
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Die Entscheidung für die qualitative Forschung ergibt sich aus der Zielsetzung, ein tiefgehen-

des Verständnis für die Rolle der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention zu 

erlangen. Dadurch lassen sich aktuelle Kontexte untersuchen, was relevant ist, da sich 

Rechtsextremismus stets verändert (vgl. Kapitel 3). Des weiteren ermöglicht die qualitative 

Forschung subjektive Erfahrungen und Wahrnehmungen von Sozialarbeiter*innen festzuhal-

ten und bietet die Gelegenheit, Einblicke in die alltägliche Präventionsarbeit zu erhalten. Dar-

über hinaus unterstützt die qualitative Forschung das Ziel dieser Arbeit, neue Erkenntnisse 

und theoretische Annahmen zu entwickeln, da die Arbeit der Rechtsradikalisierungsprävention 

in der Schweiz bisher wenig empirisch untersucht ist, wie dem Forschungsstand zu entnehmen 

ist. 

 

8.2 Datenerhebung 

8.2.1 Leitfadengestütztes Expert*inneninterview 

Generell werden in der empirischen Sozialforschung gemäss Häder (2019) drei Grundmetho-

den zur Datenerhebung angewendet. Dazu gehören die Befragung, die Beobachtung und die 

Inhaltsanalyse (S. 14). In der vorliegenden Arbeit wird die Methode der Befragung angewen-

det, wobei die Daten anhand eines persönlich-mündlichen Interviews eruiert werden. Das per-

sönliche Interview gilt als Standardinstrument in der empirischen Forschung und ist als Erhe-

bungsform für qualitative Sozialforschungen prädestiniert (Häder, 2019, S. 199). Die Verfas-

serinnen entscheiden sich, die Befragungen in Form von Expert*inneninterviews durchzufüh-

ren. Das Expert*inneninterview gilt als eine spezielle Anwendungsform des Leitfadeninter-

views und zählt zu einer etablierten Erhebungsmethode der qualitativen Sozialforschung 

(Flick, 2021, S. 214). In der Regel werden Mitarbeiter*innen in einer Organisation mit einem 

spezifischen Erfahrungswissen als Expert*innen interviewt, wobei nicht nur spezifisch das 

Fachwissen relevant ist, sondern auch die praxisnahen und handlungsorientierten Aspekte der 

Expert*innen (S. 215). 

In Anbetracht des Forschungsinteresses und der zugrunde liegenden Forschungsfrage dieser 

Arbeit erscheint für die Verfasserinnen die Durchführung qualitativer Interviews in Form von 

leitfadengestützten Expert*inneninterviews als geeignet. Ein wesentlicher Grund für die Wahl 

dieser Methode ist das bisher geringe Vorhandensein von Informationen zur Umsetzung von 

Rechtsradikalisierungsprävention in der Schweiz (vgl. Kapitel 1.3). Für eine adäquate Daten-

erhebung wird es seitens der Verfasserinnen als notwendig erachtet, auf Expert*innenwissen 

in diesem speziellen Bereich zurückzugreifen. Es werden daher Expert*innen aus den spezi-

fischen Anlauf- und Fachstellen der Radikalisierungsprävention sowie eine Fachperson, die 

zu dieser Thematik forscht, interviewt.  
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8.2.2 Interviewvorbereitung und Auswahl der Untersuchungseinheit 

Um eine qualitative Forschung zu planen, wird in der Vorbereitungsphase die Literatur recher-

chiert, um sich Wissen zum Forschungsstand anzueignen (Flick, 2021, S. 74). Das gewonnene 

Wissen zum Forschungsfeld und den Zielgruppen gilt als Kontextwissen, um die Aussagen der 

interviewten Personen einordnen zu können (S. 77). Zur Vorbereitung der Expert*innenge-

spräche erfolgt seitens Verfasserinnen eine allgemeine theoretische Auseinandersetzung mit 

der Rechtsradikalisierungsprävention bei Jugendlichen anhand einer Literaturrecherche.  

Nach diesem Schritt erfolgt die Auswahl geeigneter Untersuchungseinheiten für die Inter-

viewdurchführung. Mögliche Interviewpartner*innen müssen zu Beginn ausfindig gemacht, 

kontaktiert und fürs Interview gewonnen werden (Kruse, 2015, S. 250). 

Geeignete Interviewpersonen für das Forschungsinteresse dieser Arbeit sind gemäss den Ver-

fasserinnen Fachpersonen, die im Bereich der Rechtsradikalisierungsprävention in der 

Schweiz tätig sind. Sie bieten einen aktuellen Einblick in die Situation und ermöglichen den 

Zugang zu Wissen, das aufgrund der lokalen Begrenzung und der Aktualität des Themas nicht 

aus Literaturquellen wie Büchern und Sammelbänden gewonnen werden kann. 

Als Anlaufstellen für eine Interviewanfrage stellen sich verschiedene Fachstellen in der 

Deutschschweiz heraus, die in der Radikalisierungsforschung und in der Radikalisierungsprä-

vention tätig sind. Die Verfasserinnen kontaktieren sieben verschiedene Fachstellen und eine 

Forscherin an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften (ZHAW) für eine In-

terviewanfrage. Davon willigen vier Fachpersonen für ein Interview ein. Die Interviews werden 

mit folgenden Stellen durchgeführt: 

 Fachstelle Radikalisierung und Gewaltprävention Stadt Bern 

 Fachstelle Extremismus und Gewaltprävention Stadt Winterthur 

 Fachstelle Gemeinsam gegen Gewalt und Rassismus Bern (gggfon) 

 Professorin für Soziale Arbeit an der ZHAW am Institut für Vielfalt und gesellschaftliche 

Teilhabe 

Die Mitarbeiter*innen dieser Fachstellen lassen sich gemäss den Verfasserinnen durch ihre 

Funktion, ihr Fachwissen und ihre berufliche Auseinandersetzung mit dem untersuchten For-

schungsthema als geeignete Expert*innen beschreiben. 

 

8.2.3 Erstellung des Interviewleitfadens 

Nach der Entscheidung, die Datenerhebung anhand Expert*inneninterviews durchzuführen, 

erfolgt die Auswahl des geeigneten Instruments, um die Fragen und die Erzählaufforderungen 

schriftlich festzuhalten (Helfferich, 2011, S. 178). Für den Forschungsgegenstand in der Ba-

chelorarbeit wird der Leitfaden als geeignetes Instrument eingesetzt. Das Leitfadeninterview 

eignet sich, um in der Datenerhebung einen offenen Erzählraum zu gestalten und zugleich die 
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Möglichkeit zu haben, in den offenen Erzählraum anhand von Fragen und Forschungsinteres-

sen strukturiert eingreifen zu können (Helfferich, 2011, S. 179). Bei einem Expert*inneninter-

view werden mehrheitlich Fakteninformationen und weniger personenbezogene Informationen 

abgefragt (S. 181). Dies ermöglicht eine stärkere Strukturierung im Leitfaden und eine geziel-

tere Formulierung der Fragen (S. 181).  

Die Erstellung des Leitfadens erfolgt anhand des SPSS-Prinzips. Das Kürzel steht für Sam-

meln, Prüfen, Sortieren und Subsumieren, wobei das Vorgehen in vier Schritte unterteilt wird 

(Helfferich, 2011, S. 182). Die Verfasserinnen entscheiden sich dazu, das Erstellen des Leitfa-

dens anhand des SPSS-Prinzips gemeinsam zu vollziehen. Zusammen wird zuerst eine Liste 

erstellt, in der alle Fragen aufgeschrieben werden. Danach wird diese zusammen durchgele-

sen, mehrfachgenannte und unwichtige Fragen werden gelöscht, die übriggebliebenen Fragen 

miteinander diskutiert und passend umformuliert. Beim Sortieren gliedern die Verfasserinnen 

die Fragen in die drei Themenbereiche «Aktuelle Lage», «Prävention» und «Soziale Arbeit». 

Zum Schluss wird der Leitfaden in eine Tabelle mit vier Spalten geordnet. Für jedes Bündel 

wird eine Erzählaufforderung oder Leitfrage formuliert. 

 

8.2.4 Durchführung der Interviews 

Zwei Interviews werden am 19. September 2024 vor Ort, die anderen zwei Interviews am 24. 

September 2024 und am 4. Oktober 2024 online per Videocall durchgeführt. 

In der eigentlichen Durchführungsphase der Interviews orientiert sich der Gesprächsverlauf 

am Leitfaden (Flick, 2021, S. 223). Die Interviews werden als Tonaufnahme festgehalten, wo-

bei jeweils zwei Smartphones zum Einsatz kommen. Die Aufnahme erfolgt aufgrund der hohen 

Tonqualität und der einfachen Handhabung mit Smartphones. 

Die Verfasserinnen übernehmen für die Interviews jeweils eine der drei folgenden Rollen. Eine 

Person moderiert das Interview, stellt die Fragen und achtet auf den Gesprächsfluss. Die 

zweite Person hat eine überprüfende Funktion. Sie sorgt dafür, dass alle wichtigen Themen 

beantwortet werden, und stellt bei Bedarf ergänzende Fragen. Die dritte Person übernimmt 

die Einleitung und den Abschluss des Interviews und ist für die Tonaufnahme verantwortlich. 

Die Rollen werden bei jedem Interview neu bestimmt, sodass alle Verfasserinnen jede Rolle 

einmal einnehmen. 

 

8.3 Datenauswertung 

8.3.1 Transkription 

Zur Aufarbeitung des Datenmaterials werden die Interviews im Nachgang transkribiert (Kruse, 

2015, S. 341). Dieser Vorgang hat zum Ziel, die Audio-Datei in eine verschriftlichte Form für 

die Auswertungs- und Interpretationsarbeit zu übertragen (S. 341). Hierzu verwenden die 
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Verfasserinnen das automatische Audio Transkriptionsprogramm «noScribe», das den Pro-

zess des Transkribierens unterstützt. Die aufgenommene Audio-Datei wird in das Tool «no-

Scribe» hochgeladen und direkt im Programm transkribiert. Die verschiedenen Sprecher*in-

nen werden von «noScribe» erkannt, im Transkript gekennzeichnet und mit Zeitmarken verse-

hen (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 202). Im Anschluss wird das Transkript in ein Worddoku-

ment kopiert und überarbeitet. Alle personen- und institutionsbezogenen Daten im Transkript 

werden gemäss den Vorgaben in Kuckartz und Rädiker (2024) anonymisiert (S. 204). Zudem 

erfolgen seitens Verfasserinnen eine Korrekturlesung, Formatierung und Überarbeitung der 

Transkriptionsregeln (S. 205). Bereits im Transkriptionsprogramm «noScribe" werden die In-

terviews angelehnt an die einfachen Transkriptionsregeln nach Dresing und Pehl (2013) ver-

schriftlicht (S. 20–25). Das Gesprochene im Interview wird im Transkript möglichst detailliert 

und facettenreich wiedergegeben, um einen genauen Eindruck des Gesprächs zu erlangen 

(S. 18). Wobei nur der gesprochene Beitrag festgehalten wird, da im einfachen Transkript 

keine non- sowie paraverbale Ereignisse festgehalten werden (S. 18). Diese Transkriptionsre-

geln ermöglichen eine exakte und einheitliche Verschriftlichung für die spätere Anwendung der 

qualitativen Inhaltsanalyse (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 201). 

 

8.3.2 Qualitative Inhaltsanalyse 

Nach Abschluss des Transkribierens liegt die Textdatei zur Analyse, Auswertung und Interpre-

tation bereit. Das Auswertungsverfahren erfolgt im Rahmen dieser Arbeit anhand der inhaltlich 

strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach dem Ablaufmodell von Kuckartz und Rädiker 

(2024). Diese Auswertungsmethode hat sich bereits in zahlreichen Forschungsprojekten be-

währt, lässt sich für Analysen verschiedener Datenarten anwenden und ist unter anderem auch 

für leitfadenorientierte Interviews geeignet (S. 129). Nach der Definition von Kuckartz und Rä-

diker (2024) handelt es sich bei der qualitativen Inhaltsanalyse um ein systematisches und 

methodisches Textanalyseverfahren, bei dem das relevante Material zur Beantwortung der 

Forschungsfrage anhand von Kategorien codiert wird (S. 39). 
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Das Ablaufschema von Kuckartz und Rädiker (2024), dargestellt in Abbildung 4, lässt das Vor-

gehen der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse in sieben Phasen unterteilen 

(S. 132).  

 

Abbildung 4 Ablauf einer qualitativen Inhaltsanalyse 

 

Quelle. (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 132) 

 

Um die Phasen des Analyseverfahrens nach Kuckartz und Rädiker (2024) genauer darzule-

gen, erfolgt nun eine detailliertere Beschreibung des Analyseprozesses. Als Unterstützung für 

dieses Vorgehen wird das Praxisbuch «Fokussierte Interviewanalyse mit «MAXQDA» – Schritt 

für Schritt» von Kuckartz und Rädiker (2024) beigezogen. 

 

Phase 1 

Angelehnt an Kuckartz und Rädiker (2024) lesen die Verfasserinnen im ersten Schritt das 

Transkript durch, verschaffen sich einen Überblick und markieren bereits wichtige Themen im 

Text (S. 130–133). Die Verfasserinnen verzichten aufgrund der Zeit auf eine Fallzusammen-

fassung und gehen direkt zum zweiten Schritt über. 

 



54 

 

Phase 2 

In dieser Phase eruieren die Verfasserinnen gemäss dem Vorgehen nach Kuckartz und Rädi-

ker (2024) die Hauptkategorien aus dem Text, denen in einem späteren Schritt Subkategorien 

untergeordnet werden können, um diese anschliessend als Auswertungskategorien zu ver-

wenden (S. 133–134). Um die vorläufigen Hauptkategorien zu definieren, orientieren sie sich 

an den Themen im Leitfaden. 

 

Phase 3 

Die Phase drei umfasst ein erstes Codieren mit den Hauptkategorien (Kuckartz & Rädiker, 

2024, S. 134–136).  

Die Verfasserinnen teilen die Textabschnitte den jeweils dazugehörigen thematisch passenden 

Kategorien zu. Unwichtige Textpassagen werden nicht codiert und Textzeile, die mehreren 

Themen entsprechen, werden auch mehreren Kategorien zugeordnet.  

Zu betonen ist, dass die Codierung von mindestens zwei Personen aus dem Forschungsteam 

unabhängig voneinander durchgeführt wird, damit ein konsensuelles Codieren stattfinden 

kann und somit die Zuverlässigkeit und Präzision der Codierung gewährleistet werden. Für die 

Codierung wird das Programm «MAXQDA» benutzt. Zunächst definieren die Verfasserinnen 

Codierungsregeln, wie beispielsweise die Länge der Segmente oder den Umgang mit wieder-

holten Aussagen. Beim ersten Zuordnen des Textes in die Hauptkategorien fällt den Verfasse-

rinnen das Problem der Trennschärfe zwischen bestimmten Hauptkategorien auf. Dies führt 

zu einer erneuten Diskussion sowie einer Änderung der Hauptkategorien. Anschliessend wird 

der Text erneut den Hauptkategorien zugeordnet. 

 

Phase 4 

Der vierte Arbeitsschritt umfasst die Ausdifferenzierung der Hauptkategorien in Subkategorien 

(Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 138). Hierzu tragen die Verfasserinnen alle codierten Segmente 

der verschiedenen Hauptkategorien zusammen. Dieser Schritt erfolgt ebenfalls in 

«MAXQDA». Um anschliessend anhand der Segmente die Subkategorien zu bildet, suchen 

die Verfasserinnen nach häufig genannten Themen in den Segmenten der jeweiligen Hauptka-

tegorie. Diese Themen werden in der Kommentarspalte in «MAXQDA» festgehalten. Daraus 

ergeben sich Schwerpunkte, die in provisorische Subkategorien umformuliert werden. Diese 

Subkategorien werden zusätzlich in einem kurzen Beschrieb definiert. 

 

Phase 5 

Der fünfte Schritt steht für einen zweiten Codierungsprozess, bei dem die Segmente aus den 

Hauptkategorien den Subkategorien zugeordnet werden (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 142).  
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Die Verfasserinnen starten einen erneuten Durchlauf durch das ganze Datenmaterial und 

überprüfen die Zuteilung der Segmente in die Subkategorien. Das Kategoriensystem wird da-

bei stetig neu organisiert, indem ähnliche Haupt- und Subkategorien fusioniert und umbenennt 

werden. Segmente, die mehreren Kategorien zugeordnet sind, erhalten nur noch eine Zuord-

nung. Diese Phase wird von den Verfasserinnen mehrmals wiederholt, bis alle Segmente den 

entsprechenden Subkategorien zugeordnet sind und das Kategoriensystem für die Analyse 

geeignet ist. 

 

Phase 6 

Nach Abschluss des zweiten Codierungsprozesses ist die Strukturierung des Materials fertig-

gestellt (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 147). In der anschliessenden Phase sechs findet die 

Analyse der Daten statt, womit auch gleich die Ergebnispräsentation vorbereitet wird (S. 147). 

Es ist zu berücksichtigen, dass sich Schritt sechs und Schritt sieben nicht klar voneinander 

trennen lassen (S. 148). 

Die Verfasserinnen entscheiden sich für die kategorienbasierte Analyse entlang der Haupt- 

und Subkategorien und legen zunächst eine Reihenfolge für die Bearbeitung der Kategorien 

fest. Vor der Analyse wird zunächst der Umfang sowie die Anzahl der zu verwendenden direk-

ten Zitaten definiert. Während der Analyse werden Inhalte, die häufig erwähnt werden, priori-

siert. Die Verfasserinnen streben eine möglichst objektive und wertfreie Analyse an. 

 

Phase 7 

In der abschliessenden Phase sieben werden die Ergebnisse, Erkenntnisse und Antworten auf 

die Forschungsfrage im Bericht zusammengetragen (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 154–155). 

Hierfür greifen die Verfasserinnen auf die bereits erfassten Texte aus der Phase sechs zurück. 

Sie diskutieren die Ergebnisse aus der Analyse und formen eine stringente Argumentation zur 

Beantwortung der Forschungsfrage. Die Ergebnisse werden entlang der Haupt- und Subkate-

gorien präsentiert und mit dem theoretischen Teil in Verbindung gesetzt. Dabei wird darauf 

geachtet, dass die Kategorien in einer sinnvollen und aufbauenden Reihenfolge präsentiert 

werden und einen erkennbaren roten Faden durchlaufen. Am Schluss des Ergebnisberichts 

wird der Bogen zur Forschungsfrage geschlagen, indem diese beantwortet wird. 

Die Hauptkategorien, die für die Beantwortung der Forschungsfrage gewählt werden, sind in 

folgender Darstellung ersichtlich. Die Subkategorien dieser Kategorien werden induktiv aus 

den Daten entwickelt. 
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8.3.3 Kategoriensystem 

Die erste Kategorie fokussiert sich auf den Rechtsextremismus in der Schweiz. Es geht dabei 

um die Entwicklung und aktuelle Lage des Rechtsextremismus sowie um die Herausforderun-

gen und Chancen, die sich daraus ergeben. 

Kategorie zwei umfasst die nationale Präventionsstrategie, die den interdisziplinären Präven-

tionsansatz der Schweiz wie auch den Nationalen Aktionsplan beinhaltet. Zudem werden auch 

die ausführenden Akteur*innen der Prävention beschrieben. Dabei werden sowohl die betei-

ligten Berufsgruppen aus dem sozialen und sicherheitsbezogenen Bereich als auch deren in-

terdisziplinäre Zusammenarbeit beleuchtet. 

Kategorie drei beschreibt die primären, sekundären und tertiären Präventionsangebote gegen 

Rechtsradikalisierung in der Schweiz. Hier werden konkrete Massnahmen auf den jeweiligen 

Ebenen betrachtet und deren Wirksamkeit dargelegt. 

Die vierte Kategorie zeigt, in welcher Form die Soziale Arbeit in der Rechtsradikalisierungs-

prävention tätig ist und wo ihre Kompetenzen liegen. Dabei werden induktiv ermittelte Schwer-

punkte der Sozialen Arbeit in der Prävention betrachtet. Daraus ergeben sich fünf zentrale 

Kompetenzen. 

 

Abbildung 5 Definitives Kategoriensystem 
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9 Darstellung der Ergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse aus den Interviews entlang der Haupt- und Subka-

tegorien dargestellt. Die Reihenfolge der Kategorien orientiert sich am Aufbau des Kategorien-

systems. Die Darstellung erfolgt anhand der Analyse des Datenmaterials und wird mit direkten 

Zitaten ergänzt. 

 

9.1 Rechtsextremismus in der Schweiz 

Entwicklung und aktuelle Lage 

Die Interviews mit den Fachstellen ergeben eine ähnliche Beschreibung der rechtsextremen 

Szene, weichen jedoch bei der aktuellen Lage des Rechtsextremismus in der Schweiz vonei-

nander ab. 

Die Sichtbarkeit von Rechtsextremismus in der Schweiz wurde von den verschiedenen Fach-

stellen ähnlich beschrieben. So zeige sich das äussere Erscheinungsbild der rechtsextremen 

Szene heute weniger erkenntlich. 

 

«Weil früher eben ist Rechtsextremismus war klar erkennbar mit Skinhead und Springer-

stiefel und so und heutzutage ist das sehr unklar, auch bei der «Jungen Tat», da sieht man 

nicht auf den ersten Blick, wer eigentlich da dahinter ist und was die für eine Gesinnung 

haben.» (Transkript D, S. 56) 

 

Fast alle interviewten Fachpersonen betonten zudem, dass Rechtsextremismus vor allem 

männliche Jugendliche betreffe. Weiter liessen sich rechtsextreme Haltungen häufiger in länd-

lich-konservativen und in bildungsschwachen Milieus finden. In der Tendenz zeige sich der 

Rechtsextremismus daher auch eher in verschlossenen Strukturen. Heute liefen Radikalisie-

rungsprozesse vermehrt über das Internet. Das folgende Zitat zeigt auf, dass sich dadurch 

auch immer jüngere Personen radikalisieren: 

 

«Dass es auch immer mehr klar wird, dass es immer jüngere Personen sind, die sich radi-

kalisieren, also dass da auch wieder Online-Radikalisierung eine starke Rolle spielen 

kann.» (Transkript D, S. 57–58) 

 

Mehrmals wurde die spezielle Lage der Schweiz im internationalen Vergleich genannt. So 

zeige sich der Rechtsextremismus in der Schweiz weniger offen als in anderen Ländern. Eine 

Fachstelle erklärte dies zum einen durch den Wohlstand und die kleine Arbeitslosigkeit und 
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zum anderen durch die rechtliche Lage in der Schweiz, die sich gegenüber rechtsextremen 

Zusammenkünften tolerant zeige und dadurch weniger Konfliktpotential aufweise.  

Im Gegensatz zur Beschreibung der rechtsextremen Szene ergeben sich aus den Interviews 

unterschiedliche Einschätzungen zur Aktualität von Rechtsextremismus in der Schweiz. Dies 

lässt sich anhand folgender Zitate darstellen:  

 

«Rechtsextremismus gibt es, aber das ist relativ kleinteilig, einzeln und so eine kleine Grup-

pierung.» (Transkript A, S. 1) 

 

«[…] wir haben etwa prozentual zur Bevölkerung gleich viele Rechtsradikale wie Deutsch-

land und auch etwa gleich viele Gewalttaten. Nur ist es in der Schweiz viel weniger be-

kannt.» (Transkript C, S. 40) 

 

Auch werden die Entwicklungen der Anfragen zu Rechtsextremismus bei den Fachstellen un-

terschiedlich beschrieben. Bei zwei Fachstellen blieben die Anzahl Anfragen gleich, während 

zwei anderen Fachstellen eine Zunahme seit der Covid-Pandemie beobachten. 

 

«Wir haben immer ungefähr 40 solche Anfragen pro Jahr. Das ist immer gleich seit 2016, 

seit es unsere Fachstelle gibt.» (Transkript D, S. 48) 

 

«Dann hat es nach Corona deutlich eine Zunahme gegeben. Im letzten Jahr und auch die-

ses Jahr noch einmal eine Zunahme von Meldungen.» (Transkript B, S. 19) 

 

Aus den Interviews ergeben sich auch unterschiedliche Sichtweisen bezüglich der Sensibili-

sierung auf die Thematik in der Bevölkerung und unter Professionellen, wie folgende Zitate 

exemplarisch aufzeigen: 

 

«Wir sind immer so am Hin und Her pendeln, auch bei uns in der Fachstelle, dass man das 

Gefühl hat, im Moment ist es sicher zunehmend, aufgrund der Situation im Nahen Osten, 

aufgrund der ganzen Migrationsthematik, die in der Schweiz und den umliegenden Ländern 

wieder sehr stark im Fokus ist, auch die politischen Strömungen weltweit. Gleichzeitig ist 

es auch die Gefahr, dass man die ganze mediale Präsenz, die das mit sich bringt, zu fest 

mitberücksichtigt.» (Transkript A, S. 1) 

 

«Ich denke, in Deutschland ist man viel sensibler auf die Thematik, hat auch mehr Präven-

tionsinstrumente, hat mehr Förderung in diesem Bereich für Prävention. Und in der Schweiz 

ist die Sensibilität dafür halt sehr unterschiedlich. Und teilweise werden die Probleme auch 
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etwas heruntergespielt. Das, denke ich, ist ein grosser Unterschied. Und dementsprechend 

sind auch die Professionellen nicht immer gleich sensibel auf diese Thematik.» (Transkript 

C, S. 40) 

 

Herausforderungen 

Die mangelnden Ressourcen wurden von allen Fachpersonen als Herausforderung benannt, 

jedoch auf unterschiedliche Weise. Drei der Fachstellen erwähnten die knappen personellen 

Ressourcen: 

 

«Wir sind eine Fachstelle von einer Person mit 60 Prozent plus eine Mitarbeiterin in Ausbil-

dung, daher Ressourcen für ganz viele weitere Projekte haben wir nicht. Wenn wir weitere 

Personen hätten, würden wir natürlich noch ganz viel mehr machen.» (Transkript D, S. 48) 

 

Eine andere Fachperson führte dazu aus, dass die Schweiz im internationalen Vergleich eine 

lückenhafte Präventionsstrategie aufzeige. Auch mit dem nationalen Aktionsplan gäbe es 

keine flächendeckende Präventionsstrategie, da sie auf vielen Ebenen noch nicht umgesetzt 

worden sei. Nur rund die Hälfte der Kantone werde von Beratungsstellen für Extremismus 

abgedeckt. 

 

«Und weil sie etwas fragmentarisch sind, wie schon gesagt, ein Flickenteppich über die 

Schweiz, da ist da, in dem Kanton gibt es das, ist das besser ausgeprägt, dafür vielleicht 

fehlt etwas anderes, aber in gewissem Kanton fehlt alles.» (Transkript C, S. 39) 

 

Von einer Fachstelle wurde zudem die Finanzierung einiger Angebote der Fachstelle beschrie-

ben. Verpflichtende Angebote, die beispielsweise über Massnahmen der KESB oder der 

Staatsanwaltschaft liefen, würden weiterhin vom Bund finanziert werden. Bei freiwilligen An-

geboten, die besonders wertvoll für frühzeitige Prävention seien, sei derzeit unklar, ob diese 

nach 2025 vom Kanton finanziert würden.  

 

Weiter wurde von allen Fachpersonen die Herausforderung der geringen Sichtbarkeit und ge-

schlossenen Struktur des Rechtsextremismus genannt. Drei Fachstellen betonten dabei die 

dynamische Entwicklung des Phänomens Rechtsextremismus.  

 

«Eine andere Herausforderung ist, dass es eigentlich alles immer stets im Wandel ist, also 

dass all diese Gruppierungen und Phänomene sich immer wieder verändern, dass es da 

auch immer mehr selbstgebastelte Extremismusideologien gibt.» (Transkript D, S. 58)  
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Diese Herausforderung wurde von einer dritten Fachperson auch in Verbindung mit den per-

sonellen Ressourcen gestellt:  

 

«Dann ist, dass wir uns auch mit dieser Thematik auseinandersetzen müssen, die Trends, 

die Veränderungen anschauen müssen. Das ist auch eine Herausforderung, weil wir das 

allein von den Prozent, die wir haben, nicht bewerkstelligen können.» (Transkript B, S. 22) 

 

Mehrere Fachpersonen adressierten ebenfalls die Online-Radikalisierung als neue Herausfor-

derung. Radikalisierungsprozesse würden mittlerweile auch vollständig online stattfinden, 

ohne dass reale Kontakte notwendig seien. Die Nutzung von Social Media für die Verbreitung 

von Propaganda sei sehr intensiv, insbesondere durch extremistische Gruppierungen, die ge-

zielt Jugendliche ansprechen würden. So seien Kurzvideos und Reels oft besonders anspre-

chend gestaltet, mit abenteuerlichen und dramatischen Inhalten. Zusätzlich spielten die Algo-

rithmen der Plattformen eine Rolle, da diese Inhalte gezielt verbreiten und verstärken würden. 

Auch zum Einfluss der gesellschaftlichen und politischen Wahrnehmung und Deutung von 

Rechtsextremismus äusserten sich die meisten Fachpersonen. Eine Fachperson bemerkte, 

dass das Thema Rechtsextremismus parteipolitisch instrumentalisiert werde, und politische 

Einstellungen an einem Ort dazu führen könnten, dass Rechtsextremismus weniger als Prob-

lem wahrgenommen werde. Eine weitere Fachperson betonte, dass der aktuelle gesellschaft-

liche Diskurs zu Gewaltradikalisierung stärker auf Restriktionen ausgerichtet sei, was für die 

präventiven Ansätzen weniger förderlich sei. Noch eine weitere Fachperson rückte den Ein-

fluss von Medien in den Fokus: 

 

«Dabei wusste man von den Zahlen vom Nachrichtendienst her, dass das immer gleich 

hoch geblieben ist. Aber weil es weniger in den Medien ist, fällt gleich das Aufmerksam-

keitsniveau und die Einschätzung. Die Problemrelevanz ändert sich.» (Transkript C, S. 40) 

 

Chancen 

In den Interviews wurden von den verschiedenen Fachpersonen unterschiedliche Chancen 

der Präventionsarbeit aufgezeigt.  

Besonders zentral für die Prävention wurde von mehreren Fachpersonen die Rolle der Schule 

beziehungsweise der politischen Bildung hervorgehoben. Die Schule stelle einen wichtigen 

Ort dar, an dem viele junge Menschen erreicht werden könnten, um frühzeitig Präventionsar-

beit zu leisten.  

 

«Ich glaube die Schulen sind dort sehr zentral, weil die Kinder dort sehr viel Zeit verbringen 

und wir dort auch alle erreichen, dass in den Schulen das Thema Gesundheitsförderung, 
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Gewaltprävention, die Themenbereich klar gestärkt wird, dass dort auch ein Fokus gesetzt 

wird.» (Transkript A, S. 17) 

 

Einige Fachpersonen betonten, dass rechtsextreme Vorfälle dazu beitragen könnten, das 

Thema stärker in den gesellschaftlichen Fokus zu rücken. Dadurch erhielte auch die Präven-

tionsarbeit mehr Aufmerksamkeit, was die Sichtbarkeit und das Bewusstsein für das Thema 

erhöhe. 

 

«Durch den Fokus der Medien, auch auf das Thema Radikalisierung, gab es viel mehr Me-

dienanfragen, und das war zum einen sicher sehr hilfreich, um uns ein bisschen mehr wahr-

zunehmen und auch auf Google zu finden.» (Transkript A, S. 11) 

 

Zudem wurde von einer Fachperson die verbesserte Datenlage über Rechtsextremismus her-

vorgehoben, die Präventionsansätze aufzeige, die besonders wirksam sein könnten. Dabei 

wurde auch die Rolle der positiven Begegnungs- und Kontaktfläche vor allem im ländlichen 

Raum betont, da dadurch Vorurteile abgebaut werden könnten. 

Weiter wurde das Zusammenspiel von restriktiven und präventiven Ansätzen ebenfalls als 

Chance angesehen. Es bestehe das Potenzial, diese Ansätze nicht als gegensätzlich, sondern 

als sich ergänzend zu verstehen, um eine umfassendere Präventionsstrategie zu entwickeln. 

 

«Und das eben nicht als zwei Pole sieht, sondern sich ergänzend ineinandergreifende The-

men, diese restriktiven Ansätze und präventiven Ansätze.» (Transkript A, S. 17) 

 

9.2 Prävention in der Schweiz 

Nationale Präventionsstrategie 

Die Schweiz verfolge eine nationale Präventionsstrategie, die durch den Nationalen Aktions-

plan umgesetzt werde. Rechtsextremismus wird dabei in allen Extremismusfachstellen als 

eine von mehreren Extremismusformen betrachtet: 

 

«[...] das ist ein Aktionsplan, der sich aber nicht nur zur Prävention eigentlich bekennt von 

Rechtsextremismus, sondern von allen Extremismusströmungen. Das wird nicht gesondert 

behandelt.» (Transkript D, S. 45) 

 

Aus den Interviews wird ebenfalls ersichtlich, dass die Umsetzung der Präventionsstrategie in 

der Schweiz auf den Ebenen national, regional und lokal erfolgt. Mehrere Fachstellen 
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empfanden die Verknüpfung der Präventionsstrategie auf nationaler, regionaler und lokaler 

Ebene als relevant. 

 

«Grundsätzlich ist es so, dass es im Bereich Radikalisierung auch die Verbindung zwischen 

nationaler, regionaler und lokaler Ebene braucht.» (Transkript A, S. 8) 

 

Mehrere Fachpersonen betonten zudem, dass der Schwerpunkt auf lokaler Ebene auf der 

Vernetzung und der praktischen Umsetzung der Präventionsstrategien liege. In der Stadt Bern 

beispielsweise gäbe es ein vielfältiges Netzwerk an Akteur*innen, das zusammenwirke, aber 

nicht ausschliesslich auf das Thema Radikalisierung ausgerichtet sei.  

 

«Man muss sagen, wir sind sehr institutionalisiert bei uns hier, sehr lokal bereits verankert. 

Man kennt uns, seit 2016 haben wir stets diese Vernetzung aufgebaut.» (Transkript D, S. 

50) 

 

Auf regionaler Ebene würden verschiedene Gefässe existieren, die über den Bund organisiert 

und finanziert seien. Dazu gehöre ein Austausch mit dem Städteverband, bei dem sich alle 

Städte zweimal im Jahr treffen würden. Ausserdem gäbe es den Sicherheitsverbund Schweiz, 

der eine Vereinigung der Kantone und Sicherheitsdirektoren darstelle. Dieser Verband sei in 

der wissenschaftlichen Arbeit aktiv, organisiere Tagungen und fördere nationale Vernetzungen. 

 

«Dort sind wir dann auch über diese Gefässe im Austausch mit anderen Fachstellen in 

anderen Kantonen.» (Transkript A, S. 9) 

 

Auch der Einfluss der regionalen und lokalen Ebene wird von einer Fachstelle beschrieben. 

So habe der Austausch mit Fachstellen in unterschiedlichen Kantonen Auswirkungen auf die 

Arbeit in den einzelnen Städten und Kantonen. Es würden sowohl die schweizweiten Strate-

gien als auch die speziellen Bedürfnisse der jeweiligen Stadt berücksichtigt. 

Die Präventionsstrategie verbinde Radikalisierungsprävention oft mit Themen der Gesund-

heitsförderung und Gewaltprävention und ziehe auch Bezüge zum Bedrohungsmanagement. 

So wurde in einem Interview die Rolle der Extremismusfachstelle in Bezug auf das Bedro-

hungsmanagement als Bindeglied zwischen sozialen Institutionen und der Kantonspolizei be-

schrieben. 
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Akteur*innen 

In den geführten Interviews wurde mehrmals betont, dass die Rechtsradikalisierungspräven-

tion eine interdisziplinäre Herausforderung sei, bei der viele verschiedene Akteur*innen am 

gleichen Strick ziehen müssten. Verschiedene Bereiche der Sozialen Arbeit seien in der Radi-

kalisierungsprävention involviert. Dazu würden die Schulsozialarbeit, die Jugendarbeit, die 

kirchliche Sozialarbeit, die aufsuchende Sozialarbeit, die Kindes- und Erwachsenenschutzbe-

hörde und teils auch der Sozialdienst gehören. 

In einem Interview wurde betont, dass der Ausbau der Schulsozialarbeit für die Rechtsradika-

lisierungsprävention wichtig und hilfreich sei. Die Schulsozialarbeit habe oft eine Aussensicht, 

könne auch mal eine Veranstaltung zu einem Thema machen oder eine Weiterbildung für die 

Lehrpersonen organisieren. In einem anderen Interview wurde hervorgehoben, dass das 

Handlungsfeld der Jugendarbeit mit den Jugendlichen in Kontakt stehe und mit ihnen ins Ge-

spräch kommen könne.  

Nebst der Sozialen Arbeit spiele auch die Polizei eine zentrale Rolle in der Radikalisierungs-

thematik. Die Fachstelle D erläuterte die Trennung der Zuständigkeitsbereiche anhand der 

«roten Linie», die sie bei ihrer Arbeit anwenden würden. 

 

«Es ist ganz klar getrennt, wann die Polizei eigentlich tätig werden muss, wenn es in den 

illegalen Bereich kommt.» (Transkript D, S. 54–55) 

 

Sobald diese «rote Linie» überschritten sei und radikale Handlungen, wie beispielsweise die 

Unterstützung von terroristischen Organisationen, im illegalen Bereich stattfänden, sei die Po-

lizei zuständig. 

Die verschiedenen Akteur*innen würden sich einerseits in ihren Zuständigkeiten und Aufga-

benbereichen und andererseits auch in ihrem Wissen und Kompetenzen unterscheiden. So 

beschrieb eine Fachstelle, dass der Bildungshintergrund zwischen Sozialarbeiter*innen und 

Polizist*innen unterschiedlich sei und die Arbeit mitprägen würde. Weiter wurde betont, dass 

die Soziale Arbeit beispielsweise Wissen aus der Psychologie habe, was wiederum ein*e Po-

lizist*in weniger mitbringe. Gerade im Beratungsbereich könne sozialarbeiterisches Wissen 

hilfreich sein. 

Eine Fachstelle erwähnte, dass ein weiterer Unterschied zwischen der Polizei und den Ak-

teur*innen aus der Sozialen Arbeit in der Freiwilligkeit deren Angeboten liege. Im Gegensatz 

zur Polizei fänden die Angebote der Präventionsarbeiten, wie beispielsweise Gesprächsfüh-

rungen, in den Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit im freiwilligen Kontext statt.  

 

«Das ist der Unterschied zur Polizei, wenn es irgendwelche Gespräche gibt, man muss 

nicht zu uns kommen.» (Transkript D, S. 49) 
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Zusammenarbeit 

Mehrere Fachstellen berichteten in den Interviews von Vernetzungstreffen, bei denen sie sich 

zwischen den verschiedenen Akteur*innen treffen würden. 

 

«Da sind wir je nach Fall sehr eng in Zusammenarbeit jeweils. Und es ist so wichtig bei 

dieser Thematik Radikalisierung, dass ganz viele Berufsgattungen miteinander arbeiten 

müssen. Also müssen und auch sollen und können. […] Deshalb ist es ganz wichtig, dass 

man in diesem Thema einerseits mit der Sozialen Arbeit und auch mit der Polizei, also ei-

gentlich diese präventive und die repressive Arbeit, dass das sehr eng zusammenarbeiten 

kann.» (Transkript D, S. 54) 

 

In den Interviews wird deutlich, dass sich je nach Kanton die Vernetzungstreffen in der Durch-

führungsart und Häufigkeit unterscheiden. Dabei sind die vertretenen Institutionen, die in der 

Radikalisierungsthematik involviert sind, in allen interviewten Kantonen mehrheitlich identisch. 

Die Zusammenarbeit zwischen den Akteur*innen in den Vernetzungstreffen wird anhand eines 

Ausschnittes aus dem Interview mit der Fachstelle A erläutert:  

 

«[…] ein konkretes Beispiel war dann Halloween, immer wieder schwierig. Dann haben sie 

letztes Jahr damit begonnen, dass die Polizei durch ihre Jugendpatrouillen, das sind Poli-

zisten, die aber zivil unterwegs sind und spezialisiert sind darauf, mit den Jugendlichen in 

Austausch zu gehen, die haben die dort sehr verstärkt in den Halloweenabend reinge-

bracht. Und gleichzeitig durch diesen Austausch beim Beschwerdemanagement hat der 

Jugendtreff länger geöffnet gehabt. Dann haben die Jugendpatrouillen mit den Jugendli-

chen schauen können, hey, der ist länger offen, denkt daran, geht doch dorthin. Dann haben 

die Sozialarbeiter in den Jugendtreffs sie dort aufnehmen können. Das ist so das Ineinan-

dergreifen.» (Transkript A, S. 16) 

 

Aus mehreren Interviews wird ersichtlich, dass die Zusammenarbeit sich durch die gegensei-

tige Information über die Fälle und die gegenseitige Miteinbeziehung in die Fallarbeit gestaltet. 

In der Zusammenarbeit mit verschiedenen Institutionen benötige es klare Regeln, wer für was 

zuständig sei. Die Soziale Arbeit sehe sich beispielsweise nicht zuständig darin, hinzustehen 

und etwas zu verhindern. Dies liege im Zuständigkeitsbereich der Polizei. Aufgrund der ver-

schiedenen beruflichen Hintergründe und Rollen in der Radikalisierungsthematik komme es 

vor, dass die Soziale Arbeit teilweise Berührungsängste zur Polizei, zur Justizbehörde oder 

zum Nachrichtendienst habe. 
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9.3 Präventionsangebote der Fachstellen 

Primäre Prävention: Wissensvermittlung und Sensibilisierungsarbeit 

Die verschiedenen interviewten Fachstellen bieten sehr ähnliche Primärpräventionsangebote 

an. Die Fachstelle C erläuterte, dass in der primären Prävention auf Informationsangebote, 

Veranstaltungen und Sensibilisierungsangebote gesetzt werde. Die Fachstelle B führte aus, 

dass in der primären Prävention das Gemeinwesen gestärkt und entsprechende Angebote 

bereitgestellt werden sollten. So könne laut Fachperson C eine Durchmischung und Schaffung 

von Kontaktflächen, insbesondere in einer multikulturellen Gesellschaft, auch eine präventive 

Wirkung erzielen. In der primären Prävention biete die Fachstelle D Wissensvermittlung und 

Sensibilisierungsarbeit zum Thema Rechtsradikalisierung an. Diese richte sich einerseits an 

Fachpersonen, aber auch an andere Menschen, die sich bisher nicht mit dem Thema ausei-

nandergesetzt hätten. Bei der Wissensvermittlung und Sensibilisierung werde vor allem der 

Fokus auf die Multiplikator*innen gesetzt, mit dem Ziel, dass diese auf das Thema aufmerksam 

gemacht würden.  

 

«Weil Jugendliche selbst, denen kann man dann vielleicht erklären, es gibt Radikalisierung, 

aber sie selbst, dass sie sensibilisiert sind für sich selbst, das geht wie nicht.» (Transkript 

D, S. 51) 

 

Die konkreten Umsetzungen der Präventionsangebote verlaufen in den interviewten Fachstel-

len jedoch unterschiedlich. Die Wissensvermittlung über verschiedene Extremismen und Ra-

dikalisierung funktioniere über Referate, die die Fachstelle D beispielsweise in Institutionen 

durchführe. Sie gehe ausserdem zu grösseren Vernetzungstreffen von Jugendtreffs, bei denen 

sie Inputs zum Thema Radikalisierung gebe. Dabei würden aktuelle Fälle besprochen und 

Informationsmaterial verteilt, um die Sensibilisierung und das Bewusstsein für das Thema zu 

stärken. Andere Präventionsangebote würden aber ebenso die ganze Bevölkerung anspre-

chen. Fachstelle D veranstalte beispielsweise auch Aktionstage für die ganze Stadt. Bei diesen 

Aktionstagen gehe es vor allem darum, dass Projekte durchgeführt werden, die sich gegen 

Rassismus, Sexismus und Antisemitismus engagieren.  

In Bezug auf die Zielgruppe Jugend zeigt sich in den Interviews ein Spannungsfeld. Dabei 

richten sich gewisse Präventionsangebote der primären Prävention einiger Fachstellen insbe-

sondere an Jugendliche, hingegen andere diese spezifisch nicht als Zielgruppe verstehen. 

 

«Da haben wir zum Beispiel ein Projekt, das ist Extremismus im Zoom. Das sind Schulkino-

Veranstaltungen, die wir konkret für Jugendliche anbieten ab 15 Jahren, wo wir miteinander 

Kurzfilme zum Thema Extremismus schauen […]» (Transkript D, S. 46) 
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«Jugendlichen selber anzugehen, das ist nicht unser Ziel, es ist mehr eben indirekt die 

Institution zu stärken und zu unterstützen in der ganzen Thematik grundsätzlich und auch 

so Konzepte und Grundlagenarbeit zu machen.» (Transkript A, S. 10) 

 

In der Umsetzung der Präventionsangebote gibt es in den jeweiligen Fachstellen Überschnei-

dungen wie auch Unterschiede. Die Fachstelle D beschrieb ein Präventionsprojekt, bei dem 

verschiedene Kurzfilme über Extremismus und Radikalisierung gezeigt und im Anschluss mit 

den Jugendlichen diskutiert würden. Des weiteren würden sie auch eine Schulung in Form 

eines Präventionsforums für Vereine anbieten. So könnten sich Freiwillige, die in Vereinen 

aktiv sind, mit dem Thema Radikalisierung und Extremismus vertraut machen. Dieses Angebot 

hat Ähnlichkeiten mit dem der Fachstelle A. Dieses bestehe ebenfalls aus der Zusammenar-

beit mit verschiedenen Sportvereinen. Dabei würden die Trainer*innen der Vereine auf das 

Thema Radikalisierung und Extremismus sensibilisiert und in schwierigen Situationen unter-

stützt.  

Das Thema Medienkompetenz als Prävention wird in den Interviews wenig erwähnt. Fachper-

son D erklärte jedoch, dass die Förderung der Medienkompetenz im Bereich der Prävention 

viel bewirken könne. Dies gelte einerseits für die Erziehungsberechtigten und Schulen aber 

auch für Kinder und Jugendliche. Zu betonen sei dabei die Wichtigkeit, mit den Jugendlichen 

gemeinsam das Thema zu besprechen, ihr Vertrauen zu gewinnen und zusammen zu analy-

sieren, was sie konsumierten. Dadurch würden sie auch Fake News zu erkennen lernen und 

könnten diese richtig einordnen. Fachperson C machte zudem auf das Angebot von Online-

Streetworking aufmerksam, das sich auf den Konsum mit Medien konzentriere. Bisher werde 

dies in der Schweiz aber wenig praktiziert. 

 

Sekundäre Prävention: Beratung und Projekte 

In allen Interviews wurden sekundäre Präventionsangebote erläutert. Die Fachstelle D sei eine 

Anlaufstelle für Ratsuchende, wenn diese befürchteten, dass sich jemand in ihrem Umfeld 

radikalisiere. Ihr Angebot bestehe darin, Unterstützung zu leisten, um einen angemessenen 

Umgang mit der radikalisierten Person zu finden und diese bestmöglich aus dem Radikalisie-

rungsprozess rauszubringen. 

Auch bei der Fachstelle A und B werden solche Beratungen für Fachpersonen oder Angehö-

rige angeboten. Dabei wird von allen hervorgehoben, dass sich Ratsuchende so früh wie mög-

lich bei den Fachstellen melden sollten. 

 

«[…] ich würde dafür plädieren, dass man das so früh tut wie möglich, auch wenn dann 

vielleicht gar nichts vorliegt […]» (Transkript D, S. 59) 
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Wenn sich jemand bei einer Fachstelle melde, gehe es in erster Linie darum, dass die Person 

die Situation schildere, um abzuklären, ob die Situation sofort bearbeitet werden könne oder 

ob ein persönlicher Termin notwendig sei, um weitere Informationen zu erfahren. Oft betreffe 

es bei solchen Telefonaten Jugendliche, weshalb eine umfassende Situations- und Risikoein-

schätzung gemacht werde, um zu klären, ob es sich tatsächlich um eine Radikalisierung 

handle. Dabei würden beispielsweise Zukunftsaussichten, aber auch die Familiensituation ge-

prüft. In den meisten Fällen gebe die Fachstelle Handlungsanweisungen oder Tipps, um den 

Kontakt zur radikalisierten Person zu erhalten und Unterstützung zu bieten.  

 

«[…] und ja, vielfach gibt man dann auch einfach wie Handlungsanweisungen oder irgend-

wie gewisse Tipps, oftmals auch, dass man unbedingt dranbleiben muss, dass man viel-

leicht den Jugendlichen auch ansprechen soll auf das Thema.» (Transkript D, S. 48) 

 

Fachstelle B lade die Betroffenen von Rechtsradikalisierungsprozessen auch zu Gesprächen 

ein, da Gespräche zu einem frühen Zeitpunkt sehr effektiv sein können. Zudem berichtete die 

Fachstelle B von Beratungsgesprächen mit Gruppen. Manchmal komme es vor, dass eine 

ganze Gruppe von Betroffenen bereit sei, zusammenzuarbeiten. Wenn es sich um eine eher 

stark ideologisierte Gruppe handle, werde es aber jeweils schwieriger, mit freiwilligen Gesprä-

chen etwas zu erreichen. Wenn sich beispielsweise in einer Schulklasse eine grössere Grup-

pendynamik herausbilde, bestehe die Notwendigkeit, mit der ganzen Schulklasse Gespräche 

zu führen, um das Verhalten zu besprechen. 

Eine Fachstelle erwähnte ein Mentoring-Programm in der sekundären Prävention. Keine der 

anderen Fachstellen erwähnte ein gleiches oder ähnliches Angebot. Das Mentoring-Programm 

der Fachstelle habe ursprünglich als ein tertiär präventives Projekt begonnen, bei dem Perso-

nen mit strafrechtlich relevanten Anklagepunkten aufgenommen worden seien. Mittlerweile 

werde es aber auf die sekundäre Prävention erweitert, da die Fachstelle erkannt habe, dass 

es sinnvoll sei, schon früher anzusetzen. Deshalb würden auch bereits Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen, die Anzeichen einer beginnenden Radikalisierung aufweisen, Mentor*innen 

zur Seite gestellt. 

 

«Dann ist das Ziel, dass der Mentor zuerst mal einen Beziehungsaufbau macht und dann 

über diese Beziehung psychosozial beratet.» (Transkript A, S. 7) 
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Tertiäre Prävention: Ausstieg und Reintegrationsarbeit 

Laut den Fachstellen beschränke sich die tertiäre Prävention vor allem auf Angebote der So-

zialen Arbeit im Strafvollzug und in der Bewährungshilfe. Dort würden beispielsweise konfron-

tative Pädagogik und Anti-Aggressions-Trainings angewendet. 

Tertiäre Prävention beziehe sich auf Fälle, in denen eine Person etwa noch im Gefängnis sei 

und bald entlassen werde. In so einem Fall starte die Fachstelle schon im Vorfeld ein Mento-

ring-Programm, das parallel zur Bewährungshilfe laufe. Dabei werde daran gearbeitet, extre-

mistische Ideologien der Person zu verarbeiten, damit sie nach der Entlassung besser mit 

diesen umgehen und sich besser in die Gesellschaft integrieren könne.  

 

«[…] eine strafrechtliche Massnahme hat da irgendwo auch halt präventive Aspekte dabei. 

Zumindest auch im Jugendstrafrecht sind die Richterinnen und Richter angehalten, die Prä-

vention oder die Nachhaltigkeitsüberlegung mit einzubringen.» (Transkript A, S. 3) 

 

Eine andere Fachstelle beschrieb ein Projekt zum Ausstieg und zur Reintegration. Dies werde 

in Zusammenarbeit mit der Polizei und einem privaten Verein realisiert. Dabei würden sie nach 

einem gemeinsamen Handlungsablauf vorgehen, um Personen dabei zu unterstützen, aus der 

Radikalisierung auszusteigen. Dieses Projekt greife, sobald die Radikalisierung fortgeschritten 

sei und der Ausstieg sowie die Reintegration gefördert werden solle. 

 

Wirksamkeit 

Alle Fachstellen betonten, dass die Wirksamkeit der Präventionsarbeit schwer messbar sei. 

Dabei merkten einige Fachpersonen an, dass ohne die Möglichkeit einer geeigneten Evalua-

tion das Risiko bestehe, dass die eingesetzten Angebote nicht die gewünschte Wirkung erziel-

ten. Die Fachstellen wenden verschiedene Methoden an, wie sie ihre Angebote evaluieren, 

um diese auf ihre Wirksamkeit zu testen.  

Die Fachstelle D erfasse die Anzahl der Anfragen und dokumentiere, woher die Anfragen kom-

men. Bei ihren Projekten zeige sich der Bedarf durch die Anzahl der Anmeldungen. Es bleibe 

jedoch schwierig zu messen, ob die präventiven Angebote eine nachhaltige Wirkung hätten. 

Trotzdem sei für die Fachstelle die Wirksamkeit der Präventionsarbeit durch die gute Vernet-

zung und hoher Nutzung ihrer Angebote erkennbar. Die Fachstelle B konstatiert, dass sie die 

Wirksamkeit vor allem da feststelle, wo sich während mehreren Gesprächen mit Betroffenen 

eine Veränderung zeige. Wie sich dann eine Situation weiterentwickle, sei jedoch schwierig 

messbar. 

Bei der Fachstelle A gebe der Bund vor, ein Konzept zur Evaluation der Präventionsangebote 

zu haben. Wenn finanzielle Mittel für die Prävention bereitgestellt werden würden, müssten 

die Ergebnisse auch nachweisbar sein.  
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Fachperson C unterstreicht zudem, dass für eine hohe Wirksamkeit die Präventionsangebote 

passend aufeinander abgestimmt sein müssten. 

 

«Das heisst also, dass man miteinander im Austausch ist, dass man auch Präventionsstra-

tegien, nicht gerade Standards, aber doch, dass die besser noch ineinandergreifen.» (Tran-

skript C, S. 39) 

 

Durch die Interviews fällt auf, dass Evaluation auch eine Ressourcenfrage ist. 

 

«Wirksamkeit zu evaluieren, ist möglich, braucht aber sehr viele Ressourcen, die sind nicht 

vorhanden. Wenn wir Ressourcen haben, stecken wir sie in die Prävention rein.» (Transkript 

A, S. 13) 

 

9.4 Kompetenzen der Sozialen Arbeit 

Ansätze der Sozialen Arbeit 

Aus den Interviews wird deutlich, dass die Soziale Arbeit über verschiedene Ansätze, die in 

der Rechtsradikalisierungsprävention angewendet werden können, verfügt. 

Der sozialräumliche Ansatz wurde in mehreren Interviews erwähnt, was im folgenden Zitat 

gezeigt wird: 

 

«Ich denke, die zwei wichtigsten Bereiche, wo die Soziale Arbeit sehr viele Kompetenzen 

hat, konkret, praktisch, methodisch, aber auch theoretisch, ist zum Einen, die sozialräumli-

che Arbeit, die sozialräumliche Fokussierung, das auch sehr systemisch anzuschauen, also 

ist die Kernkompetenz der Sozialen Arbeit, wo sie ganz viel Wichtiges beitragen kann, so 

als vielleicht verbindendes Glied zu den vielleicht enger kontrollierten Teilen, wie die Polizei, 

die Justiz, die Interessenverbände, also Parteien oder auch Religionsgemeinschaften, oder 

so eine spezifische Gesellschaft, dass wir dort diesen sozialräumlichen Aspekt mit reinbrin-

gen, und diese Vernetzung […]» (Transkript A, S. 14–15) 

 

Der akzeptierende Ansatz der Jugendarbeit wurde in zwei Interviews erläutert, wobei sich die 

beiden Fachstellen unterschiedlich dazu äussern. Die Fachstelle C betonte, dass die gerech-

tigkeitsorientierte Jugendarbeit, die überarbeitete Form der akzeptierenden Jugendarbeit, ein 

wichtiger Ansatz aus der Sozialen Arbeit sei. Die Fachstelle B äusserte wiederum, dass die 

Gefahr bestehe, dass die Jugendarbeit mit der akzeptierenden Haltung Mühe habe. Es sei 

schwierig, in der offenen Jugendarbeit nach dem akzeptierenden Ansatz zu arbeiten. In 
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geschlossenen Gruppen, wie beispielsweise im Massnahmenvollzug könne die akzeptierende 

Haltung funktionieren. 

Ausserdem werden einige weitere Ansätze in den Interviews genannt, die jedoch in deren 

praktischen Umsetzung nicht weiter beschrieben wurden. Eine Fachstelle zählte als Ansätze 

die politische Sensibilisierung, den systemischen und der konfrontativen Ansatz auf. Ausser-

dem liessen sich in der Prävention auch methodische Ansätze der Sozialen Arbeit wie das 

Case-Management und die Netzwerkarbeit finden. Von einer Fachstelle wurde zudem das 

Analysemodell von Silvia Staub Bernasconi erläutert, mit dem die Hintergründe, die zu einer 

Radikalisierung führen, untersucht werden könnten. 

 

«Bei Fachpersonen geht es dann auch noch ein bisschen darum, zu schauen, hey, welches 

dahinterliegende Bedürfnis wird mit Radikalisierung befriedigt. Wo kommt das her? Was 

sind die Nöte oder Auslöser, die das begünstigen?» (Transkript A, S. 6) 

 

Beziehungsarbeit 

In der Zusammenarbeit mit Jugendlichen wird in mehreren Interviews die Beziehung ange-

sprochen. Dabei wurde betont, dass die Fachpersonen in der Jugend- oder Schulsozialarbeit 

Beziehungen zu den Jugendlichen hätten. Die Sozialarbeiter*innen in der Jugendarbeit seien 

Vertrauenspersonen der Jugendlichen, da sie oft längerfristig mit den Jugendlichen zusam-

menarbeiten würden.  

Wenn das Vertrauen in der Beziehung da sei, wäre auch die Chance höher, dass Jugendliche 

gewisse Dinge teilen würden. Wenn es beispielsweise um Online-Radikalisierung gehe, könn-

ten Inhalte von gewissen Influencern oder Chatnachrichten miteinander besprochen werden. 

 

«[…] wie man dann die jugendliche Person anspricht, eben genau, dass man eben das 

Vertrauensverhältnis bewahren sollte, dass man jemandem nicht in eine Ecke drängt und 

sagt, du bist radikalisiert, sondern dass man eben versucht, möglichst das Interesse zu 

zeigen.» (Transkript D, S. 49) 

 

Die Beziehung sei wichtig, damit Sozialarbeiter*innen auf Jugendliche eingehen können und 

verhindern, dass sie sich einer Auseinandersetzung mit dem Thema verschliessen. Sobald die 

Beziehung abbräche, bleibe unklar, ob und wie eine Radikalisierung stattfinden könne und in 

welchen Gruppen sich die Jugendlichen aufhalten würden. Zudem fehle den Jugendlichen 

eine Unterstützungsmöglichkeit in Form einer vertrauenswürdigen Ansprechperson.  

 

«Und daher ist es ganz wichtig, dass irgendeine Person, sei es jetzt irgendjemand von den 

Eltern oder eben jemand aus der Jugendarbeit oder so, da wirklich eigentlich dieses 
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Vertrauen weiterhin hat, dass der Jugendliche überhaupt wieder rauskommt. Daher ist das 

wirklich ein wichtiges Thema.» (Transkript D, S. 55) 

 

Früherkennung 

In den Interviews wird deutlich, dass Sozialarbeiter*innen dadurch, dass sie sehr eng mit Men-

schen zusammenarbeiten, Prozesse von Radikalisierung erkennen. Die Fachstelle D betonte, 

dass Fachpersonen, die mit den Jugendlichen zusammenarbeiten würden, das Thema Radi-

kalisierung ansprechen sollten, sobald sie ein ungutes Gefühl hätten. Dabei könne das Ver-

trauensverhältnis trotzdem erhalten bleiben, denn wenn man jemanden vor einer möglichen 

Gefahr schützen könne, sei es auch im Interesse des Jugendlichen, dass dies frühzeitig an-

gegangen werde.  

Im Zusammenhang mit der Früherkennung von Radikalisierungsprozessen bei Jugendlichen 

erwähnten die Fachstellen die Notwendigkeit der Sensibilisierung auf diese Thematik. Eine 

Aussage aus einem Interview verdeutlicht dies: 

 

«Daher ist sehr wichtig, dass sie eben auch sensibilisiert sind, die Berufsleute aus der So-

zialen Arbeit für dieses Thema.» (Transkript D, S. 53) 

 

Dazu zähle, über die Merkmale extremistischer Gruppierungen informiert zu sein, um diese 

mit den Jugendlichen besprechen zu können und dadurch sicherzustellen, ob es sich um eine 

problematische Gruppierung handle. Um sich zu informieren, würden gute Webseiten existie-

ren, die viele solche Symboliken aufzeigen. 

 

«[…] natürlich auch, dass man vielleicht ein bisschen sensibel ist für solche Symbole, die 

ja zum Beispiel gerade im Rechtsextremismus sehr viele kursieren. Ich weiss nicht, kennen 

Sie Dog-whistling eigentlich als Merkmal, dass eben halt diese Personen untereinander 

dann sehr wohl wissen, von was die Sprache ist, aber eigentlich Aussenstehende dann 

nicht.» (Transkript D, S. 56) 

 

Eine Fachstelle erwähnte, dass das Thema Radikalisierung von Fachpersonen unbedingt an-

zusprechen sei. Dies solle in Form von Interessen geschehen und nicht so, dass sich die Ju-

gendlichen damit in eine Ecke gedrängt fühlten. Durch Nachfragen und Interesse zeigen könne 

herausgespürt werden, ob es nur um Provokation gehe oder es sich wirklich in Richtung Ra-

dikalisierung entwickle. Denn je früher die Radikalisierung bei Jugendlichen erkannt werde, 

umso eher bestünde die Chance, dass die Jugendlichen wieder rausgeholt werden könnten. 

Fachpersonen wären in der Lage, bei den Jugendlichen genug früh zu intervenieren und ge-

wisse Sachen zu entschärfen. 
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«Ich denke, Bewusstsein zur Problematik. Das ist das Wichtigste. Und den Mut haben, 

etwas anzusprechen. Und nicht warten. Es gibt immer so, das stimmt manchmal, ja, das ist 

Provokation. Aber auch wenn es Provokation ist, man muss es ansprechen. Ich denke, ich 

würde sagen, dort ist der wichtigste Punkt, dass man das anspricht.» (Transkript B, S. 31) 

 

Vernetzung 

Als Kompetenz und Rolle der Sozialen Arbeit wurde mehrmals die Brückenfunktion erwähnt. 

Die Soziale Arbeit sei gut im Monitoring, da sie oft Phänomene frühzeitig erkenne, manchmal 

sogar schneller als andere. In ihrer Brückenfunktion spiele sie eine wichtige Rolle, indem sie 

zum Beispiel in der Schulsozialarbeit Probleme wahrnehme und den Kontakt zu relevanten 

Akteur*innen wie Lehrpersonen, dem schulpsychologischen Dienst oder der Polizei suche, um 

gemeinsam Lösungen zu finden. 

 

«[…] allgemein, diese Vernetzung, diese Verzahnung, das Zusammenführen, das Überbli-

cken von verschiedenen Störungen, das habe ich das Gefühl, das ist die Kernkompetenz 

der Sozialen Arbeit […]» (Transkript A, S. 15) 

 

Von einer Fachstelle wurde in diesem Zusammenhang die sozialräumliche Vernetzung als ef-

fektives Mittel betrachtet. Sich gegenseitig zu kennen und kurze Kommunikationswege zeige 

sich wirkungsvoll in dieser Arbeit. Die Fachstelle C hob besonders die wichtige Brückenfunk-

tion zwischen Sozialarbeiter*innen und der Polizei hervor, bei der eine gute Kommunikation, 

gegenseitiges Kennen und Vertrauen wichtig für eine gelingende Zusammenarbeit seien. Ge-

mäss einer Aussage einer Fachstelle gelte es nicht zuletzt, in der Zusammenarbeit hartnäckig 

zu bleiben. 

 

«Dann fängt eigentlich auch dort unsere Arbeit an, dass wir dranbleiben, hartnäckig bleiben. 

Ich glaube, das Wichtigste ist, dass wir hartnäckig bleiben.» (Transkript B, S. 31) 

 

Ausbildung und Forschung 

Die Soziale Arbeit spiele eine entscheidende Rolle, das Phänomen Rechtsextremismus anzu-

gehen, spezifisch aus ihrer sozialarbeiterischen Perspektive. Sie versuche im Idealfall immer 

das Ganze in den Blick zu ziehen, das Gemeinwesen und das Individuum. Daher solle sich 

die Soziale Arbeit auch im Bereich der Radikalisierung engagieren. Dazu sei es notwendig, 

dass einerseits in der Ausbildung der Sozialen Arbeit diese Themen aufgegriffen und ander-

seits geeignete Arbeitsprinzipien entwickelt würden, wie es im Interview mit der Fachstelle B 

erläutert wurde. 
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Das Anliegen, die Radikalisierungsthematik in der Ausbildung der Sozialen Arbeit zu etablie-

ren, wurde von der Fachstelle D in einem Zitat dargestellt: 

 

«Und daher würde ich sicher auch dafür plädieren, dass dieses Thema irgendwo im Unter-

richt, in der Ausbildung Platz bekommt. Ich weiss an der Hochschule bei der Sozialen Ar-

beit, da gibt es Seminare zum Thema Extremismus. Und da werden wir als Fachstelle je-

weils eingeladen, aus der Praxis zu berichten. Ich würde dafür plädieren, dass man das mit 

der Fachstelle in Bern genauso macht, bei der Fachhochschule.» (Transkript D, S. 59) 

 

Im Interview mit der Fachstelle B wurde auf den Aspekt der Weiterentwicklung von Theorien 

und Methoden in der Forschung der Sozialen Arbeit eingegangen. 

 

«Da muss die Forschung auch ein bisschen in der Sozialen Arbeit weitergehen. Dass man 

mit der Zeit noch ein breiteres Repertoire bekommt. Wir aus der Sozialen Arbeit sind nicht 

einfach nur spezialisiert, sondern wir haben eine gewisse Breite. Ich denke, bei dieser The-

matik ist es auch wichtig, diese Breite mitzunehmen.» (Transkript B, S. 31) 
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10 Synthese und Diskussion der Ergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse aus den Interviews mit dem erarbeiteten theoreti-

schen Teil in einen Kontext gestellt. Die Diskussion ist entlang der Subkategorien strukturiert. 

Anhand der Diskussion kann anschliessend die zweite Forschungsfrage beantwortet und zu-

sätzlich Schlussfolgerungen abgeleitet werden. 

 

10.1 Rechtsextremismus in der Schweiz 

Entwicklung und aktuelle Lage 

Die Interviews mit den entsprechenden Fachstellen bestätigen ein verändertes Bild der rechts-

extremen Szene in der Schweiz, das auch in der theoretischen Literatur beschrieben wird (vgl. 

Kapitel 3.3). Es wird deutlich, dass die Ästhetik und Sichtbarkeit von Rechtsextremismus sich 

gewandelt hat und aktuell weniger offensichtlich ist. Während in den 1990er Jahren stereoty-

pische Erscheinungsbilder wie Skinheads oder Springerstiefel den Rechtsextremismus kenn-

zeichneten, zeigt sich die Szene heute in einem eher unauffälligen Stil (Becker, 2022, S. 131). 

Auch zeigt sich laut den Fachstellen, dass rechtsextreme Ideologien verstärkt über das Inter-

net verbreitet werden und dabei besonders Jugendliche ansprechen. Dies wird in der Literatur 

bestätigt, denn die zunehmende Nutzung von Social Media wie TikTok und Instagram ermög-

licht eine gezielte Verbreitung rechtsextremer Inhalte, die oft durch subkulturelle Codes, ju-

gendliche Ästhetik und popkulturelle Elemente kaschiert werden (Jukschat, 2022, S. 201; 

Schnabel & Berendsen, 2024, S. 59). Die Ergebnisse der Interviews weisen zudem daraufhin, 

dass rechtsextreme Ideologien vor allem in männlich dominierten, ländlich-konservativen und 

bildungsschwachen Milieus verbreitet sind, was mit den Ergebnissen von Zick und Küpper 

(2009) übereinstimmt, die das Profil rechtsextremer Täter*innen als überwiegend junge, nied-

rig gebildete Männer beschreiben (S. 194). Jugendliche aus ländlichen Gebieten weisen laut 

Becker (2022) zudem eine stärkere Tendenz zu Vorurteilen gegenüber marginalisierten Grup-

pen auf, was auf fehlende Berührungspunkte mit Themen wie Migration oder Armut zurückge-

führt wird (S. 126). 

 

Auffallend waren die uneinheitlichen Einschätzungen von Fachpersonen bezüglich der aktuel-

len Lage von Rechtsextremismus in der Schweiz. Sie schätzen den Rechtsextremismus ent-

weder als unterschätztes Phänomen oder als relativ kleinteiliges Problem ein. Diese unter-

schiedliche Wahrnehmung könnte darauf zurückzuführen sein, dass rechtsextreme Aktivitäten 

oft verdeckt oder im digitalen Raum stattfinden, was eine präzise Einschätzung des tatsächli-

chen Ausmasses erschwert. Rechtsextremismus äussert sich oft in dezentral organisierten, 

lockeren Netzwerken, die schwer zu erfassen sind und nur durch einzelne Vorfällen sichtbar 
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werden, wie die Störung bei der Dragqueen-Vorlesestunde in Zürich (Scherrer, 2022). Es gibt 

daher Tendenzen zur Verharmlosung der Thematik, insbesondere da rechtsextreme Gruppie-

rungen weniger gewaltvoll auftreten und rechtsextreme Gruppierungen, wie die «Junge Tat», 

über Social Media eine Normalisierung von extremistischen Ideologien fördern (Pelda, 2022; 

Scherrer, 2022).  

Diese Uneinigkeit unter den Fachpersonen könnte ebenso ein Hinweis darauf sein, dass die 

rechtsextreme Szene in der Schweiz nur schwer fassbar zu machen ist. Es gibt derzeit nur 

begrenzte Studien zur Radikalisierung und zu extremistischen Vorfällen in der Schweiz, was 

den Aufbau eines klaren Lagebildes erschwert (vgl. Kapitel 1.3). Darüber hinaus könnten es 

die unterschiedlichen persönlichen und beruflichen Erfahrungen der Fachpersonen sein, die 

zu dieser Ambivalenz beitragen, da manche von ihnen in direktem Kontakt mit betroffenen 

Jugendlichen arbeiten, während andere stärker mit strategischen oder administrativen Aufga-

ben betraut sind. (Open AI, 2024) 

 

Herausforderungen 

Die Fachpersonen begegnen in der Präventionsarbeit fachstellenspezifischen Herausforde-

rungen wie auch solche, die direkt mit dem Phänomen des Rechtsextremismus verbunden 

sind. 

Häufig wird von den Fachpersonen auf fehlende personelle Ressourcen hingewiesen, 

wodurch ihre Handlungsmöglichkeiten eingeschränkt sind. Eine Fachperson spricht zudem 

über die Unsicherheit der finanziellen Ressourcen bezüglich der freiwilligen Angebote nach 

2025. Dies korreliert mit der Evaluation des Nationalen Aktionsplans von 2021, die unzu-

reichende Implementierungen und mangelnde Nachhaltigkeit feststellt (Sicherheitsverbund 

Schweiz, 2022, S. 6). Diese Beobachtungen stehen im Gegensatz zu theoretischen Konzep-

ten, die von gut ausgestatteten Teams und ausreichenden Ressourcen für eine effektive Prä-

ventionsarbeit ausgehen (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 11). Hier wird deutlich, dass 

die Ausgangslage der Theorie nicht jener der Realität entspricht. (Open AI, 2024) 

Die Herausforderung der Online-Radikalisierung wird ebenfalls von den Fachpersonen her-

vorgehoben. Spezifische Präventionsstrategien werden durch sie jedoch keine genannt. Die 

Interviews bestätigen Jukschats (2022) und Schnabel und Berendsens (2024) Analyse, dass 

rechtsextreme Inhalte auf Social Media emotional und ästhetisch ansprechend verpackt wer-

den, um insbesondere junge Menschen zu erreichen. Memes und Ironie verschleiern extre-

mistische Botschaften, was ihre Erkennung als solche erschwert und es ermöglicht, Plattform-

richtlinien zu umgehen (Schnabel & Berendsen, 2024, S. 29). Diese Entwicklung zeigt, wie 

extremistische Akteur*innen bewusst popkulturelle Trends und emotionale Ansprache nutzen, 

um ihre Inhalte subtil zu verbreiten (Neumann et al., 2018, S. 10). In der Theorie wird diese 
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Dynamik zwar aufgegriffen, konkrete Präventionsstrategien bleiben dabei jedoch oftmals aus 

(Jukschat, 2022, S. 200).  

Einige Fachpersonen weisen zudem darauf hin, dass das Thema Rechtsextremismus in be-

stimmten politischen Kreisen weniger kritisch wahrgenommen, beziehungsweise zum Teil so-

gar politisch instrumentalisiert wird. Diese Aussagen der Fachpersonen weisen auf einen Ein-

fluss rechtsextremer Inhalte in der Politik hin. Es wird davon ausgegangen, dass rechtsext-

reme Gruppierungen mittels der Verstärkung von Feindbildern und einseitiger Sichtweisen 

eine polarisierende Wirkung erzielen (Jukschat, 2022, S. 200). So bedienen sich rechtspopu-

listische Parteien in der Schweiz dem «Sonderfall-Diskurs» und dem Narrativ der «wehrhaften 

Schweiz» aktiv, um Migration als Bedrohungsszenario zu inszenieren (Bischofberger et al., 

2023, S. 4–5; Hildebrand, 2017, S. 311). 

Ein weiterer, herausfordernder Aspekt ist der Einfluss der Medien auf die Wahrnehmung von 

Rechtsextremismus. Aus den Ergebnissen der Interviews geht hervor, dass die mediale Prä-

senz dieser Thematik einen massgebenden Einfluss auf die öffentliche Aufmerksamkeit und 

die Einschätzung der Relevanz von Rechtsextremismus hat. Dies lässt sich dadurch erklären, 

dass die mediale Aufmerksamkeit die Sichtbarkeit fördert und dadurch auch die gesellschaft-

liche Dringlichkeit des Problems hervorhebt (Virchow, 2024, S. 8). (Open AI, 2024) 

Zusammenfassend zeigen die Interviews klare Differenzen zu den theoretischen Annahmen, 

insbesondere in Bezug auf personelle und finanzielle Ressourcen sowie die Herausforderung 

der Online-Radikalisierung. Während in der Theorie von gut ausgestatteten Präventionsstruk-

turen ausgegangen wird, berichten die Fachpersonen von Ressourcenmangel und Unsicher-

heiten bezüglich der Finanzierung. Zudem bestätigen die Ergebnisse aus den Interviews die 

theoretischen Überlegungen zur politischen Instrumentalisierung und dem Einfluss der Medien 

auf die Wahrnehmung von Rechtsextremismus.  

Chancen 

Die Interviews verdeutlichen einen interdisziplinären Ansatz, der sowohl soziale als auch si-

cherheitspolitische Perspektiven als Chance in der Präventionsarbeit gegen Rechtsradikalisie-

rung berücksichtigt. Fachpersonen betonen die zentrale Rolle von Schulen als Anlaufstellen 

für präventive Angebote zur frühzeitigen Erreichung von Jugendlichen, da Kinder und Jugend-

liche dort viel Zeit verbringen. Diese Erkenntnis wird durch Theorien unterstützt, die Schulen 

als Plattformen für politische Bildung und soziale Integration beschreiben. Glaser (2022) hebt 

die bedeutende Verantwortung der Sozialen Arbeit in der Auseinandersetzung mit Rechtsradi-

kalisierung sowie einer entsprechenden Kooperation zwischen Sozialarbeiter*innen und Lehr-

kräften hervor (S. 179). (Open AI, 2024) 
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Ein weiterer Aspekt ist die durch Medienberichterstattung erzeugte Aufmerksamkeit für rechts-

extreme Vorfälle. Diese Sichtbarkeit kann genutzt werden, um das Bewusstsein für Radikali-

sierungsthemen zu schärfen. Dies steht im Einklang mit Theorien, die die Rolle der Öffentlich-

keit in der Extremismusprävention betonen (Skenderovic, 2010, S. 41). (Open AI, 2024) 

Die verbesserte Datenlage über Rechtsextremismus wird ebenfalls als entscheidenden Faktor 

angesehen, um Risikogruppen gezielt zu identifizieren und wirksame Präventionsstrategien 

zu entwickeln. Köttig et al. (2022) betonen, dass die Radikalisierungsprävention in der Sozia-

len Arbeit mehr empirische Forschung erfordert, um den Zusammenhang zwischen präven-

tiven Massnahmen und Verhaltensänderungen grundlegender zu verstehen (S. 8).  

Das Zusammenspiel zwischen restriktiven und präventiven Ansätzen wird als Chance betrach-

tet. Dies entspricht den theoretischen Überlegungen, dass die Kombination von repressiven 

Massnahmen und präventiven Ansätzen eine umfassendere Strategie zur Bekämpfung von 

Radikalisierung darstellt (Bundesrat, 2024, S. 8). Die Zusammenarbeit zwischen den Sicher-

heitsbehörden und sozialen Fachkräften ermöglicht es, Radikalisierungstendenzen frühzeitig 

zu erkennen und das Bewusstsein innerhalb der Gesellschaft zu fördern. 

Insgesamt zeigen die Ergebnisse, dass die Chancen in der Präventionsarbeit gegen Rechts-

radikalisierung vielfältig sind und insbesondere durch die interdisziplinäre Zusammenarbeit 

zwischen sozialen und sicherheitspolitischen Akteur*innen verstärkt werden können.  

 

10.2 Prävention in der Schweiz 

Nationale Präventionsstrategie 

Die Interviews zeigen, dass die Schweiz eine nationale Präventionsstrategie verfolgt, die durch 

den Nationalen Aktionsplan (vgl. Kapitel 7.2) umgesetzt wird. Rechtsextremismus wird dabei, 

als eine von mehreren Extremismusformen betrachtet, die bekämpft werden sollen. Die Um-

setzung davon erfolgt auf nationaler, regionaler und lokaler Ebene, wobei die Verbindung zwi-

schen diesen Ebenen von den interviewten Fachpersonen als entscheidend erachtet wird. Auf 

lokaler Ebene liegt der Schwerpunkt auf der Vernetzung und der praktischen Umsetzung der 

Strategien, wie in Bern, wo ein breites Netzwerk an Akteur*innen existiert. (Open AI, 2024) 

Der Nationale Aktionsplan zielt darauf ab, Radikalisierungen zu verhindern und umfasst eine 

Vielzahl von Massnahmen, die in fünf Handlungsfelder unterteilt sind (Ecoplan, 2021, S. 12). 

Von zentraler Bedeutung ist es, entsprechende Präventionsmassnahmen frühzeitig und aus-

serhalb der Justiz- und Strafverfolgungsbehörden zu initiieren (Sicherheitsverbund Schweiz, 

2016, S. 5). Eine Evaluation des ersten Nationalen Aktionsplans im Jahr 2021 zeigte jedoch, 

dass viele Massnahmen unzureichend umgesetzt wurden (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, 

S. 6). Infolgedessen wurde ein überarbeiteter Aktionsplan für die Jahre 2023 bis 2027 entwi-

ckelt (S. 6). 
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Zusammenfassend bestätigen die Fachpersonen, dass der Nationale Aktionsplan eine wich-

tige Rolle in der Präventionsarbeit spielt. Der Nationale Aktionsplan legt ein Fokus auf die Prä-

vention bei jungen Menschen (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 6). Dies wird in den In-

terviews jedoch nicht ersichtlich, da die Fachstellen junge Menschen nicht als einen Schwer-

punkt in der Prävention erachten.  

 

Akteur*innen 

Die Prävention von Rechtsradikalisierung stellt eine interdisziplinäre Herausforderung dar, an 

der verschiedene Akteur*innen sowohl innerhalb einzelner Disziplinen als auch disziplinüber-

greifend beteiligt sind. Dies kommt einerseits in den Interviews zum Ausdruck und wird ander-

seits durch Baumann et al. (2022) gestützt, indem sie aufzeigen, dass sich im wissenschaftli-

chen Diskurs zur Professionalisierung der Rechtsradikalisierungsprävention zahlreiche Diszip-

linen mit dem Thema auseinandersetzen (S. 100). Darüber hinaus argumentieren sie, dass es 

ein interdisziplinärer Ansatz in der Präventionsarbeit, also eine Kombination unterschiedlicher 

Perspektiven und methodischer Zugänge, benötigt, um Radikalisierungsprozesse ganzheitlich 

zu verhindern (S. 100). Die beteiligten Akteur*innen lassen sich in zwei Berufsfelder einteilen. 

Es engagieren sich einerseits Fachkräfte aus sozialen Berufen und andererseits Fachperso-

nen aus dem Bereich der Sicherheitsbehörde (S. 101). 

In der Sozialen Arbeit sind unterschiedliche Fachbereiche in der Präventionsarbeit involviert. 

Glaser (2022) weist darauf hin, dass der Profession eine deutliche Verantwortung in der Aus-

einandersetzung mit Rechtsradikalisierung zugeschrieben wird (S. 179). Dies spiegelt sich in 

den Ergebnissen der Studie wider, in denen der Sozialen Arbeit insgesamt eine bedeutende 

Rolle in der Prävention zugewiesen wird. In den Ergebnissen werden die Schulsozialarbeit, 

die Jugendarbeit, die kirchliche Sozialarbeit, die aufsuchende Sozialarbeit, die Kindes- und 

Erwachsenenschutzbehörde und teils auch der Sozialdienst aufgeführt. (Open AI, 2024) 

Besondere Bedeutung wird der Schulsozialarbeit beigemessen, die in enger Zusammenarbeit 

mit der Institution der Schule eine wesentliche Rolle in der Prävention einnimmt. Aufgrund ihrer 

Nähe zur Zielgruppe der Jugendlichen besitzt die Schule ein grosses Präventionspotenzial, 

das durch die Schulsozialarbeit genutzt werden kann. Die Ergebnisse heben hervor, dass eine 

Stärkung und ein Ausbau der Schulsozialarbeit erforderlich sind, um dieser Funktion gerecht 

zu werden. Auch Greuel (2022) hebt die Bedeutung der Zusammenarbeit mit Schulen hervor 

(S. 303). Da präventive Angebote meist ausserhalb des Unterrichts stattfinden, sind Schulen 

zentrale Anlaufpunkte, um die Zielgruppe zu erreichen (S. 303). (Open AI, 2024) 

 

Die Ergebnisse zeigen, dass neben der Sozialen Arbeit auch die Polizei eine zentrale Funktion 

in der Radikalisierungsprävention übernimmt, insbesondere in fortgeschrittenen Radikalisie-

rungsstadien und beim Auftreten illegaler Aktivitäten. Während die Soziale Arbeit vorwiegend 
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präventiv und auf freiwilliger Basis handelt, findet die Intervention der Polizei meistens aus-

serhalb eines freiwilligen Rahmens statt. 

 

Die verschiedenen Berufsgruppen übernehmen zum einen unterschiedliche Zuständigkeiten 

und Aufgabenfelder und greifen zum anderen auf unterschiedliche Wissensgrundlagen und 

Fähigkeiten zurück. Diese Trennung der Zuständigkeiten wird in der Analyse als «rote Linie» 

beschrieben, die die Verantwortlichkeiten der Institutionen anhand der Differenzierung zwi-

schen legalen und illegalen Handlungen abgrenzt. Die «rote Linie» (vgl. Kapitel 3.2) kenn-

zeichnet den Unterschied zwischen präventiven und repressiven Massnahmen zur Bekämp-

fung von Extremismus in der Schweiz (Bundesrat, 2024, S. 8). Wird die «rote Linie» in Bezug 

auf gewalttätigen Extremismus überschritten, kommt es zu einer Strafverfolgung (S. 15). Die 

interdisziplinäre Kooperation an der Schnittstelle zwischen sozialen und Sicherheitsbereichen 

wird dabei als besonders notwendig erachtet (Baumann et al., 2022, S. 101). 

 

Zusammenarbeit 

Die Interviews verdeutlichen, dass sich Fachpersonen in der Präventionsarbeit stark miteinan-

der vernetzen, um eine koordinierte Herangehensweise sicherzustellen. Dies entspricht der 

Argumentation von Baumann et al. (2022), dass Radikalisierung ein multidimensionales Phä-

nomen ist, das verschiedene fachliche Perspektiven erfordert und bei dem keine Einzelperson 

oder Institution alle Facetten allein abdecken kann (S. 100–101). Die enge Kooperation zwi-

schen Sozialer Arbeit und Polizei wird als wesentlich erachtet, um die Schnittstelle zwischen 

den beiden Zuständigkeitsbereichen zu gestalten. Um den Austausch zu fördern und Zustän-

digkeiten klar aufzuteilen, finden regelmässige Vernetzungstreffen statt. Herausforderungen 

dieser Zusammenarbeit ergeben sich jedoch beispielsweise aufgrund von Berührungsängsten 

der Sozialen Arbeit gegenüber der Polizei, die auf unterschiedliche berufliche Hintergründe, 

Interessen und Rollen in der Radikalisierungsprävention zurückzuführen sind. 

Dieses Verständnis der interdisziplinären Zusammenarbeit nach Baumann et al. (2022) spie-

gelt sich im Nationalen Aktionsplan wider, der eine interdisziplinäre Präventionsstrategie ver-

folgt (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 11). Diese Strategie basiert auf der Annahme, 

dass eine umfassende Prävention nur durch die enge Zusammenarbeit aller beteiligten Ak-

teur*innen gewährleistet werden kann (S. 11). (Open AI, 2024) 

 

10.3 Präventionsangebote der Fachstellen 

Primäre Prävention: Wissensvermittlung und Sensibilisierung 

Gemäss der vorliegenden Untersuchung zeigt sich, dass die interviewten Fachstellen alle ähn-

liche Primärpräventionsangebote anbieten. Dabei liegt ein wesentlicher Bestandteil der 
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primären Präventionsarbeit der Fachstellen in der Wissensvermittlung und Sensibilisierung 

durch Informationsangebote, die nicht an eine einzelne Zielgruppe gerichtet sind. Primäre Prä-

ventionsangebote können sich an die ganze Bevölkerung und somit an alle gesellschaftlichen 

Gruppen richten (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 66). 

Eine der elf Massnahmen des zweiten Nationalen Aktionsplans zielt darauf ab, kritisches Den-

ken in Schulen zu fördern, damit Kinder und Jugendliche Falschmeldungen, Verschwörungs-

theorien und extremistische Narrative besser erkennen können (Sicherheitsverbund Schweiz, 

2022, S. 19). Zusätzlich sollen aber auch Fachpersonen, die mit Kindern und Jugendlichen 

arbeiten, darin bestärkt werden, kritisch zu Denken und Fehlinformationen zu erkennen (S. 

19). So stellt eine Fachstelle beispielsweise Workshops und Informationsmaterial zur Radika-

lisierungsprävention in Schulen und Jugendgruppen bereit. Eine weitere Massnahme ist die 

Initiierung von Forschungsprojekten und Studien zur Radikalisierung in der Schweiz sowie die 

Entwicklung von Weiterbildungsangeboten (S. 19). Diese Weiterbildungsangebote sollen 

Fachpersonen in sozialen Berufsfelder für die Thematik sensibilisieren und entsprechende 

Handlungsmöglichkeiten bereitstellen (S. 19). Dies entspricht auch den Umsetzungen der 

Fachstellen, die etwa Referate für Institutionen durchführen oder Inputs bei Vernetzungstreffen 

von Fachpersonen veranstalten. 

Damit wird der Ansatz gestützt, dass primäre Prävention, nicht nur auf unmittelbare Bedrohung 

reagiert, sondern vor allem die Errichtung und Stabilisierung von sozialen Strukturen zum Ziel 

hat, die in der Lage sind, mögliche Radikalisierungsprozesse frühzeitig zu verhindern (Wohl-

gemuth, 2009, S. 27). (Open AI, 2024) 

 

Sekundäre Prävention: Beratung und Projekte 

Die Ergebnisse der Untersuchung verdeutlichen, wie sekundäre Präventionsangebote einen 

zielgerichteteren Charakter im Vergleich zu den primären Präventionsangeboten aufbringen. 

Die sekundäre Prävention adressiert Einzelpersonen oder Gruppen, die erste Anzeichen einer 

Radikalisierung aufweisen, wie sie in den Interviews der verschiedenen Fachstellen beschrie-

ben wurden. Die Präventionsangebote sind also vermehrt an Zielgruppen orientiert, die eine 

höhere Wahrscheinlichkeit aufweisen, ein problematisches Verhalten zu entwickeln (Ceylan & 

Kiefer, 2018, S. 68).  

Alle interviewten Fachstellen fungieren als erste Anlaufstelle für Angehörige oder Fachperso-

nen, die bei einer Person Radikalisierungsprozesse beobachten. Das Ziel dieser Beratungen 

ist es, jeweils frühzeitig Handlungsoptionen zu besprechen, die die Radikalisierungsprozesse 

aufhalten können. Dies sieht auch der aktuelle Nationale Aktionsplan so vor. Es sollen Mass-

nahmen durchgesetzt werden, die zur Identifikation und Intervention von Radikalisierungspro-

zessen führen (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 21). 
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Gemäss einer Fachstelle werden den betroffenen Jugendlichen und jungen Erwachsenen eine 

Fachperson als Mentor*in zur Seite gestellt, die in Zusammenarbeit mit den Jugendlichen ver-

sucht, eine beginnende Radikalisierung zu verhindern. Um dabei eine kompetente Herange-

hensweise zu gewährleisten, braucht es einen gezielten und sensiblen Umgang mit potenzi-

ellen Radikalisierungstendenzen. Dazu gehört eine fundierte Expertise der Fachpersonen, um 

die Problemlagen individuell erfassen zu können (Ceylan & Kiefer, 2018, S. 69). (Open AI, 

2024) 

 

Tertiäre Prävention: Ausstieg und Reintegrationsarbeit 

Aus den Interviews geht hervor, dass die tertiäre Prävention vor allem in der Bewährungshilfe 

und im Strafvollzug angewandt wird. Das Mentoring-Programm, das von einer Fachstelle er-

wähnt wurde, kooperiert mit der Bewährungshilfe, um betroffene Personen bereits vor ihrer 

Entlassung zu unterstützen. Dadurch soll der Rückfall in extremistische Denkmuster und 

Handlungen reduziert werden. 

Eine andere Fachstelle erklärt, dass strafrechtliche Massnahmen im Jugendstrafrecht präven-

tive Aspekte miteinbeziehen müssen. Eine solche Kombination aus strafrechtlicher Interven-

tion und Prävention hebt die Grenze zwischen Intervention und Prävention auf, wie ebenfalls 

von Wohlgemuth (2009) festgestellt wird (S. 27). 

Greuel (2018) stellt die Definition von Prävention auf der tertiären Stufe infrage (S. 133). Er 

bezweifelt, dass bei Personen, die bereits in rechtsextremen Szenen radikalisiert sind, über-

haupt noch von Prävention gesprochen werden kann, da präventives Handeln in diesen Fällen 

zu spät einsetzt (S. 133). Ceylan und Kiefer (2018) betonen aber, dass tertiäre Prävention an 

die Menschen adressiert ist, bei denen eine Radikalisierung bereits fortgeschritten ist, weshalb 

die präventiven Angebote hauptsächlich ein erneutes Abrutschen in rechtsextreme Ideologien 

und Handlungen verhindern sollen (S. 72).  

Das Wirkungsfeld «Interventionen bei gefährdeten und radikalisierten Personen» im aktuellen 

Nationalen Aktionsplan ist auf die Unterstützung gefährdeter und radikalisierter Menschen ge-

richtet (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 21). Sie deckt sich mit der tertiären Präventi-

onsstufe, die Ceylan und Kiefer (2018) ausführen (S. 72). Dieses Wirkungsfeld kombiniert 

Massnahmen zur Erkennung und Intervention bei Radikalisierungsprozessen mit Programmen 

zum Ausstieg und zur Reintegration (Sicherheitsverbund Schweiz, 2022, S. 21). Es zeigt sich 

somit eine Überschneidung zwischen den tertiären Präventionsangeboten, die von den Fach-

stellen erwähnt werden und den im Nationalen Aktionsplan beschriebenen Massnahmen. (O-

pen AI, 2024) 
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Wirksamkeit  

Diese Subkategorie trägt nicht direkt zur Beantwortung der Forschungsfrage bei, deshalb wird 

sie nicht vertieft diskutiert. Gleichwohl bleibt sie relevant, um ein umfassendes Verständnis 

über die Praxis der Präventionsarbeit zu erlangen. 

Die Ergebnisse zeigen, dass alle Fachstellen die Messbarkeit der Wirksamkeit ihrer Präventi-

onsarbeit als schwierig erachten. Ohne geeignete Evaluationsmöglichkeiten besteht das Ri-

siko, dass die Präventionsarbeit nicht die gewünschte Wirkung entfaltet. Fachstelle D doku-

mentiert beispielsweise Anfragen und deren Herkunft, während Fachstelle B Veränderungen 

über mehrere Gespräche mit Betroffenen beobachtet. Fachstelle A hebt hervor, dass der Bund 

ein Konzept zur Evaluation zu einem Angebot vorgibt, da es durch den Bund finanziert wird. 

Eine Fachperson merkt zudem an, dass die Evaluation auch eine Frage der verfügbaren Res-

sourcen ist, die stattdessen in die Präventionsarbeit investiert werden.  

 

10.4 Kompetenzen der Sozialen Arbeit 

Ansätze der Sozialen Arbeit 

Durch die Interviews wird deutlich, dass die Soziale Arbeit über verschiedene Ansätze verfügt, 

die in der Rechtsradikalisierungsprävention angewandt werden können, was auch von Mo-

hammed Oulad M’Hand und Nadar (2020) betont wird (S. 3). Die Soziale Arbeit kann durch 

die Vielzahl und Breite verschiedener Ansätze präventiv auf Rechtsradikalisierung reagieren. 

Daraus interpretieren die Verfasserinnen, dass in der Praxis unterschiedliche methodische und 

theoretische Ansätze angewendet und kombiniert werden. In den Interviews wurden insbeson-

dere die Sozialraumorientierung und der akzeptierende Ansatz als zentrale Ansätze der Sozi-

alen Arbeit beschrieben. Weitere Ansätze wurden nur kurz erwähnt. Diese kurzen Ausführun-

gen zu den Ansätzen der Rechtsradikalisierungsprävention machen deutlich, dass die theore-

tischen Grundlagen in der Praxis wenig bekannt sind. Dies unterstreicht den Bedarf an einer 

kontinuierlichen methodischen Weiterentwicklung in der Präventionsarbeit. Wie auch von Cey-

lan und Kiefer (2018) argumentiert wird, dass eine wirksame Prävention nur durch wissen-

schaftliche Erkenntnisse möglich ist (S. 76). (Open AI, 2024) 

Der sozialräumliche Ansatz wird als fundamentales Element beschrieben, in dem die Soziale 

Arbeit Kompetenzen trägt. Der Ansatz wird dahingehend beschrieben, dass Jugendliche in 

ihrem gesamten, umfassenden Lebenskontext betrachtet werden, und grenzt sich von einem 

individualisierenden Ansatz ab, der sich nur auf die Jugendlichen und ihr direktes Umfeld be-

schränkt. Wie Meyer (2020) beschreibt, zeigt sich die Bedeutung der Sozialraumorientierung 

bereits seit den 1990er Jahren, als die Rechtsradikalisierungsprävention zusammen mit dem 

akzeptierenden Ansatz verstärkt aufgegriffen wurde (S. 234). 
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Ebenso hinweisgebend dafür ist die Tatsache, dass die Sozialraumorientierung eines der drei 

grundlegenden Prinzipien der akzeptierenden Jugendarbeit bildet (S. 234). Dieses Arbeitsprin-

zip betont die Bedeutung des Zugangs zu sozialen Räumen für Jugendliche, in denen sie in 

ihrer Lebenslage abgeholt werden und sich selbstbestimmt entfalten können (S. 235–236). 

Dabei liegt die Kompetenz der Sozialen Arbeit in der Schaffung diesen Räumen sowie in den 

pädagogischen Auseinandersetzungen mit problematischen Orientierungen und Verhaltens-

weisen von Jugendlichen (S. 236). 

Hiermit kommt zur Geltung, dass dieser Ansatz in der Rechtsradikalisierungsprävention von 

Bedeutung ist, was sich mit den Aussagen der interviewten Fachpersonen deckt, die die So-

zialraumorientierung als zentralen Ansatz der Sozialen Arbeit hervorheben. (Open AI, 2024) 

Ein weiterer Ansatz in der Rechtsradikalisierungsprävention ist der sogenannte akzeptierende 

Ansatz, der von zwei Fachpersonen erwähnt, jedoch unterschiedlich bewertet wird. Einerseits 

wird die weiterentwickelte Form der akzeptierenden Jugendarbeit als ein bedeutender Ansatz 

der Sozialen Arbeit hervorgehoben. Anderseits wird ihre Umsetzung in der Praxis der Jugend-

arbeit als problematisch angesehen. Diese ambivalente Haltung lässt sich auch in der Theorie 

finden. Der Ansatz und seine Anwendung in der Jugendarbeit werden einerseits von Clement 

(2019) und Meyer (2020) kritisch betrachtet (S. 170; S. 238–240). Anderseits betont Glaser 

(2022), dass die akzeptierende Haltung in der heutigen Praxis weiterhin zentrale Elemente 

umfasst (S. 187). Dazu zählt insbesondere, den Jugendlichen mit Akzeptanz zu begegnen und 

ihre Haltung gleichzeitig auch kritisch zu reflektieren (S. 178).  

Der akzeptierende Ansatz spielt in der Prävention von Rechtsradikalisierung eine prominente 

Rolle, was durch seine mehrmalige Erwähnung in den Interviews bestätigt wird. Glaser (2022) 

bezeichnet ihn als einen der bekanntesten und zugleich umstrittensten Ansätzen (S. 181). Die 

Ergebnisse deuten jedoch darauf hin, dass dieser Ansatz in der heutigen Praxis seltener als 

in seiner Ursprungsphase oder in einer überarbeiteten Form zur Anwendung kommt. Stattdes-

sen finden neuere Ansätze und Methoden zunehmend Anwendung, was auf eine Veränderung 

in den methodischen Ausführungen der Rechtsradikalisierungsprävention hinweist. (Open AI, 

2024) 

Zudem werden vermehrt differenzierte Ansätze, wie der politischen Sensibilisierung, der kon-

frontativen Pädagogik, dem Case Management, der Netzwerkarbeit und dem Analysemodell 

der prozessual-systemischen Denkfigur, angewandt. Diese Ansätze werden sowohl in der vor-

liegenden Studie als auch in theoretischen Konzepten berücksichtigt (vgl. Kapitel 6.3.2). Die 

Analyse verdeutlicht, dass klassische Methoden in der heutigen Rechtsradikalisierungsprä-

vention zunehmend durch konfrontative und stärker individualisierte Ansätze ergänzt oder so-

gar ersetzt werden. 
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Beziehungsarbeit 

Die Ergebnisse der Interviews verdeutlichen, dass die Beziehung und das damit verbundene 

Vertrauen zwischen Sozialarbeiter*innen und Jugendlichen im Kontext der Rechtsradikalisie-

rungsprävention von grosser Bedeutung sind. Diese Erkenntnis ist auch im akzeptierenden 

Ansatz von zentraler Relevanz, da die Akzeptanz als Grundlage für eine belastbare Beziehung 

dient, die wiederum die Basis für eine wirksame und konstruktive Zusammenarbeit darstellt 

(Meyer, 2020, S. 235). 

Die vorliegende Analyse hebt hervor, dass Fachpersonen der Sozialen Arbeit einerseits Fä-

higkeiten besitzen, eine vertrauensvolle Beziehung aufzubauen und anderseits durch die ent-

sprechenden Handlungsfelder die Möglichkeit dazu haben, mit den Jugendlichen in Kontakt 

zu treten. Ein solches vertrauensvolles Verhältnis ist in der Zusammenarbeit mit Jugendlichen 

entscheidend, da es häufig dazu beiträgt, dass die Jugendlichen eher bereit sind, persönliche 

Themen und Inhalte, wie beispielsweise Erfahrungen mit Radikalisierung in Social Media, zu 

teilen. Ein wichtiger Aspekt für die Bedeutung einer stabilen Beziehung ist das Vertrauen, das 

den Zugang zu den Jugendlichen ermöglicht. Gemäss den Ergebnissen wird der Beziehungs-

aufbau zu Jugendlichen als Grundlage für die Prävention gegen Rechtsradikalisierung ange-

sehen. Dies bestätigt auch Greuel (2022), der eine stabile Beziehung in der Einzelfallarbeit als 

grundlegende Voraussetzung für eine Zusammenarbeit in der Prävention betrachtet (S. 307). 

(Open AI, 2024) 

 

Früherkennung 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung zeigen, dass Sozialarbeiter*innen aufgrund des engen 

Kontakts mit Jugendlichen in der Position sind, Anzeichen einer möglichen Radikalisierung 

frühzeitig zu erkennen und zu intervenieren. Es wird hervorgehoben, dass Fachpersonen der 

Sozialen Arbeit, die in einem direkten Austausch mit Jugendlichen stehen, bereits bei den ers-

ten Anzeichen einer Radikalisierung das Gespräch mit den Jugendlichen suchen sollten. 

Einige Fachstellen befürworten, die Thematik der Radikalisierung behutsam anzusprechen. 

Dabei sollen die Fachpersonen Interesse zeigen, so dass sich die Jugendlichen nicht in die 

Ecke gedrängt und stigmatisiert fühlen. Eine Früherkennung erhöht die Chancen, betroffene 

Jugendliche früh genug zu erreichen und gegen eine intensivere Involvierung mit extremisti-

schen Themen vorzugehen. Präventive Massnahmen können ein solches Vorgehen unterstüt-

zen und betroffene Jugendliche vor weiterer Radikalisierung bewahren. Prävention wirkt dabei 

vorbeugend, verhindernd und korrigierend auf potenziell drohende Entwicklungen ein (Ost-

waldt & Hafeneger, 2023, S. 86).  

Aus den Ergebnissen wird ersichtlich, dass eine Früherkennung nur möglich ist, wenn die 

Fachpersonen für die Thematik sensibilisiert sind. Laut Becker (2022) hat sich das äusserliche 

Auftreten der rechtsextremen Szene verändert, was deren Erkennung somit erschwert (S. 
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131). Angehörige der rechtsextremen Szene treten heute zunehmend mit einem modernen 

und eher unauffälligen Erscheinungsbild auf (Scherrer, 2022). 

Laut den interviewten Fachstellen wird es für Fachpersonen immer schwieriger, rechtsextreme 

Merkmale zu identifizieren. Sie sollten jedoch mit den Merkmalen und Symbolen extremisti-

scher Gruppierungen vertraut sein, um einschlägige Tendenzen bei Jugendlichen feststellen 

zu können. Entsprechende Informationsangebote, wie etwa spezialisierte Webseiten, ermög-

lichen Fachpersonen einen Zugang zu derartigen Symboliken und Begriffen. Diese sind in 

rechtsextremistischen Kontexten für Aussenstehende oft kaum erkennbar. (Open AI, 2024) 

 

Vernetzung 

Die Prävention gegen Rechtsradikalisierung wird als interdisziplinäre Aufgabe zahlreicher In-

stitutionen verstanden, wobei die Soziale Arbeit durch ihre Kompetenz in der Vernetzung und 

ihrer Brückenfunktion eine wichtige Rolle spielt (Beck et al., 2010, S. 15; Greuel, 2022, S. 300). 

Die drei Handlungsmaximen des Berufskodexes bezüglich der interprofessionellen Koopera-

tion spiegeln sich deutlich in der Praxis wider (Beck et al., 2010, S. 15). 

Erstens zeigt sich die transdisziplinäre Analyse komplexer Problemlagen nach Greuel (2022) 

in den Interviews darin, dass Sozialarbeiter*innen Radikalisierungsprozesse frühzeitig erken-

nen und diese in Zusammenarbeit mit anderen Institutionen und Akteur*innen gemeinsam be-

arbeiten. 

Zweitens vertreten Sozialarbeiter*innen ihren fachspezifischen Standpunkt und sensibilisieren 

andere Akteur*innen für das Erkennen rechtsextremer Tendenzen. Durch diese Wissensver-

mittlung schaffen sie eine gemeinsame Basis für ein koordiniertes Vorgehen, was die interpro-

fessionelle Zusammenarbeit stärkt. 

Drittens wird die methodische Strukturierung der Interventionsprozesse dadurch ersichtlich, 

dass Fachpersonen der Sozialen Arbeit ihre sozialräumlichen Netzwerke nutzen, um Radika-

lisierung früh zu erkennen und schnell zwischen Schulen, Polizei und anderen Institutionen zu 

vermitteln. Dabei spielen das gegenseitige Vertrauen, die kurzen Kommunikationswege sowie 

die Hartnäckigkeit eine wichtige Rolle. (Open AI, 2024) 

 

Ausbildung und Forschung  

Aus der Untersuchung geht hervor, dass die Soziale Arbeit eine bedeutende Kompetenz in der 

Auseinandersetzung mit der Radikalisierungsprävention aufweist. Die Fachstellen betonen die 

Notwendigkeit, das Phänomen Rechtsextremismus in die Ausbildung der Sozialen Arbeit zu 

integrieren. Dadurch würden angehende Fachpersonen der Sozialen Arbeit bereits während 

ihrer Ausbildung auf das Thema sensibilisiert und könnten sich bereits frühzeitig geeignetes 

Wissen aneignen. 
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Ostwaldt (2022) kommt zum Schluss, dass die Radikalisierungsprävention nicht eindeutig ei-

ner Profession zugeordnet werden kann, sie jedoch viele fachliche Überschneidungen zur So-

zialen Arbeit aufweist, was eine Thematisierung in der Ausbildung zusätzlich legitimiert (S. 28). 

Darüber hinaus ist die Soziale Arbeit laut den Richtlinien im Berufskodex dazu verpflichtet, 

grundlegende Prinzipien wie Menschenrechte, Diversität, Respekt sowie Demokratie- und 

Menschenrechtsbildung in der Praxis umzusetzen (Mohammed Oulad M’Hand & Nadar, 2020, 

S. 11–12).  

Auch Köttig et al. (2022) empfehlen in ihrem Lehrmittel «Soziale Arbeit und Rechtsextremis-

mus» eine umfangreichere Auseinandersetzung mit der Thematik während der Ausbildung und 

ein selbstbewussteres Auftreten der Sozialen Arbeit gegenüber Rechtsextremismus als dass 

es bis anhin die Praxis ist (S. 8). 

Trotz diesen Voraussetzungen ist die Forschungslage im Bereich der Rechtsradikalisierungs-

prävention in Bezug auf die Soziale Arbeit bisher gering (Köttig et al., 2022, S. 8). Eine Fach-

stelle betont die Kompetenz der Sozialen Arbeit in der Forschung. Diese soll weiter vorange-

trieben werden, um das bestehende Repertoire an Theorien und Methoden weiterzuentwi-

ckeln. Nur so können die Herausforderungen der Rechtsradikalisierung gerecht angegangen 

und eine nachhaltige Wirkung erzielt werden. (Open AI, 2024) 
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11 Beantwortung der Forschungsfragen 
Die beiden Forschungsfragen werden in diesem Kapitel anhand der Erkenntnisse aus der 

Fachliteratur sowie den Interviews jeweils einzeln beantwortet. Anschliessend folgt ein Fazit, 

das die Antworten auf die Forschungsfragen miteinander verknüpft und die zentralen Erkennt-

nisse der Bachelorarbeit zusammenfasst. Die Erkenntnisse werden zudem in Grafiken veran-

schaulicht. 

 

11.1 Beantwortung der Forschungsfrage 1 

Die erste Forschungsrage lässt sich anhand der Theorien zu den Erklärungssätzen der 

Rechtsradikalisierung (vgl. Kapitel 4) sowie der Ursachen von Rechtsradikalisierungsprozes-

sen im Jugendalter (vgl. Kapitel 5) beantworten. 

 

Welche Ursachen fördern Rechtsradikalisierungsprozesse bei Jugendlichen? 

 

Abbildung 6 Ursachen für Radikalisierungsprozesse bei Jugendlichen 

Bemerkung. Diese Abbildung lehnt sich an die Übersicht von Beelmann (2022) an (S. 159).  

 

Es ist ersichtlich, dass das Phänomen einer Rechtsradikalisierung bei Jugendlichen durch ver-

schiedene, zusammenhängende Ursachen ausgelöst wird. Diese sind eng mit Entwicklungs-

aufgaben und psychosozialen Einflüssen, die im Verlauf der Jugend stattfinden, verknüpft. 

Dabei zeigen besonders junge Männer im Alter von 15 bis 24 Jahren, die in ländlichen 
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Gebieten aufwachsen, eine erhöhte Anfälligkeit für Rechtsradikalisierungsprozesse (Becker, 

2022, S. 126; Zick & Küpper, 2009, S. 194).  

Dieses Phänomen wird in der Rechtsradikalisierungsforschung durch unterschiedliche Zu-

gänge zu erklären versucht, wobei diese Ansätze verschiedene Disziplinen und Ebenen um-

fassen (vgl. Kapitel 4). Es existiert allerdings nach wie vor keine Generaltheorie, die eine ganz-

heitliche Erklärung für die Ursachen von Radikalisierungsprozessen bietet (Salzborn, 2023, S. 

19). Beelmann (2022), Eicker (2021) wie auch Salzborn (2023) heben hervor, dass integrative 

Ansätze der Rechtsradikalisierungsforschung erforderlich sind, um umfassende Erklärungen 

zu finden, die die Ursachen von Radikalisierungsprozessen aufzeigen (S. 154–155; S.140; 

S.19). Daraus erschliesst sich die Wichtigkeit, Radikalisierungsprozesse interdisziplinär auf 

verschiedenen Ebenen zu analysieren und individuelle, soziale sowie gesellschaftliche Fakto-

ren im Kontext einer gegenseitigen Wechselwirkung zu verstehen (Knäble et al., 2021, S. 101).  

Deswegen wurde das entwicklungsbasierte Erklärungsmodell von Beelmann (2022) für die 

Beantwortung der Forschungsfrage verwendet. Dieses stellt einen integrativen Ansatz dar, der 

insbesondere mit der Jugendphase in Verbindung gebracht wird (Salzborn, 2020, S. 35). 

Während der Jugendphase werden Entwicklungsaufgaben an die Jugendlichen herangetra-

gen, die sie erfolgreich bewältigen sollen (Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 25). Wenn es im 

Zusammenhang mit diesen Entwicklungsaufgaben zu Schwierigkeiten oder zu einem Schei-

tern kommt, führt dies häufig zu Krisen (S. 25). Solche Krisen können zu den von Beelmann 

(2022) beschriebenen Voraussetzungen, wie Identitätsproblemen, Vorurteilsstrukturen, politi-

sche oder religiöse Ideologien und Dissozialität, führen, die zentrale Faktoren für einen Radi-

kalisierungsprozess sind (S. 162–164). Das entwicklungsorientierte Modell der Radikalisie-

rung von Beelmann (2022) weist darauf hin, dass eine Radikalisierung nicht allein durch situ-

ative Ereignisse entsteht, sondern aus problematischen Entwicklungsprozessen, die bereits in 

der Kindheit beginnen und sich im Jugendalter verfestigen, resultieren (S. 159). 

 

Ontogenetische Entwicklungsprozesse  

Dabei wirken in einer ersten Phase gesellschaftliche, soziale und individuelle Risikofaktoren 

zusammen, wobei konkrete Schutzfaktoren das Risiko einer Radikalisierung mildern können 

(Beelmann, 2022, S. 161). Gesellschaftliche Risikofaktoren umfassen Konflikte, Kriege, zu-

nehmende Ungleichheiten und Krisen, die eine soziale Desintegration und Radikalisierungs-

prozesse vorantreiben (S. 162–164). Soziale Risikofaktoren wie familiäre Konflikte, Armut, der 

Kontakt zu extremistischen Gruppen oder das Fehlen von Alternativen, tragen ebenfalls zu 

einer Anfälligkeit einer Radikalisierung bei (S. 160). Zu den individuellen Risikofaktoren gehört 

etwa ein labiles Selbstwertgefühl, autoritäre Einstellungen und mangelnde Empathie (S. 160). 

Diese Beispiele von Risikofaktoren stellen eine Grundlage zur Herausbildung eines proxima-

len Radikalisierungsprozesses dar (S. 162–164). 
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Proximale Radikalisierungsprozesse 

Eine Radikalisierung tritt erst dann ein, wenn die genannten Voraussetzungen kumulativ erfüllt 

sind (Beelmann et al., 2021, S. 14). Diese Voraussetzungen werden wiederum stark von 

äusseren, realen oder digitalen Interaktionen verstärkt (Beelmann, 2022, S. 162). In einem 

solchen Zusammenhang dient Social Media als zentraler Katalysator für Radikalisierungspro-

zesse. Die rechtsextreme Szene nutzt Social-Media-Plattformen gezielt aus, um auf vul-

nerable und anfällige Jugendliche einzuwirken (Schnabel & Berendsen, 2024, S. 201). Indem 

Zugehörige der rechtsextremen Szene auf Social Media eine Plattform für eine gleichgesinnte 

Gemeinschaft bieten und ein Gefühl der Zusammengehörigkeit herstellen, verstärken sie po-

tenziell bestehende Vorurteilsstrukturen und Ideologien (S. 59). Ferner werden Radikalisie-

rungsprozesse beschleunigt, indem eine Umgebung geschaffen wird, in der rechtsextreme 

Inhalte niederschwellig konsumiert und weiterverbreitet werden (S. 200). (Open AI, 2024) 

 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass keine einfachen Kausalzusammenhänge 

bezüglich der Ursachen für Radikalisierungsprozesse gezogen werden können (Beelmann et 

al., 2021, S. 17). Vielmehr ist eine differenzierte Betrachtung der verschiedenen Risikofaktoren 

und proximalen Radikalisierungsprozessen notwendig, um die Ursachen für das Auftreten von 

radikalen Einstellungen und Handlungen zu verstehen und diesen präventiv entgegenzuwir-

ken (Beelmann, 2022, S. 164).  

 

11.2 Beantwortung der Forschungsfrage 2 

Mithilfe der Erkenntnisse aus den Interviews und der Fachliteratur lässt sich die zweite For-

schungsfrage beantworten. 

 

Welche Rolle spielt die Soziale Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention der Schweiz? 

 

Die Rolle der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention kann anhand drei unter-

suchter Aspekte aufgezeigt werden. Diese umfassen die Rolle der Sozialen Arbeit in der Prä-

vention der Schweiz, die Rolle der Sozialen Arbeit in den Angeboten der Fachstellen sowie die 

Kompetenzen der Sozialen Arbeit in der Prävention. 

 

Prävention in der Schweiz  

Die Rolle der Sozialen Arbeit zeigt sich in der Rechtsradikalisierungsprävention der Schweiz 

in zweifacher Hinsicht. Einerseits sind in der Prävention unterschiedliche Akteur*innen aus 

dem sozialen und Sicherheitsbereich von Bedeutung, wobei die Soziale Arbeit in zahlreichen 

Handlungsfeldern wiederzufinden ist. So werden in den Interviews die Schulsozialarbeit, die 
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Jugendarbeit, die kirchliche Sozialarbeit, die aufsuchende Sozialarbeit, die Kindes- und Er-

wachsenenschutzbehörde und teils auch der Sozialdienst als Handlungsfelder der Sozialen 

Arbeit aufgeführt. Auch die befragten Fachstellen selbst stellen Beispiele eines Handlungsfel-

des der Sozialen Arbeit dar. Diese Vielzahl der Handlungsfelder der Prävention, die von der 

Sozialen Arbeit abgedeckt werden, zeigt die Relevanz der Sozialen Arbeit innerhalb dieser 

Thematik auf, wie sie in der Theorie von Glaser (2022) betont wird.  

Diese Bedeutung der Sozialen Arbeit zeigt sich jedoch nicht nur in den Handlungsfeldern, son-

dern auch in der Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Disziplinen und Involvierten. Die 

nationale Präventionsstrategie fördert eine interdisziplinäre Zusammenarbeit der verschiede-

nen Akteur*innen auf nationaler, regionaler und lokaler Ebene (Sicherheitsverbund Schweiz, 

2016, S. 5, 11). Dabei wird für eine umfassende Prävention insbesondere die Schnittstelle 

zwischen der Sozialen Arbeit und der Polizei als zentral erachtet.  

 

Präventionsangebote der Fachstellen 

Auch in den primären, sekundären und tertiären Präventionsangeboten der Fachstellen spielt 

die Soziale Arbeit eine wichtige Rolle. Sie ist in der Zusammenarbeit zwischen Fachpersonen, 

Angehörigen und Betroffenen zentral. Entsprechende Angebote werden zum einen oft durch 

Sozialarbeiter*innen in den spezifischen Fachstellen für Radikalisierung bereitgestellt und zum 

anderen sind Sozialarbeiter*innen auch häufig die Zielgruppe dieser Angebote. 

Von den Fachstellen werden am häufigsten primäre Präventionsangebote erwähnt, die sich 

vor allem in der Sensibilisierung und Wissensvermittlung durch Informationsangebote zeigen. 

Die Zielgruppe dieser Angebote sind mehrheitlich Fachpersonen in sozialen Berufsfeldern, die 

mit Kindern und Jugendlichen arbeiten. 

Die Sekundärprävention richtet sich an Personen, die erste Anzeichen einer Radikalisierung 

aufweisen. Alle Fachstellen dienen dabei als Anlaufstellen für Betroffene, deren Angehörige 

und Fachpersonen. Einzelne Fachstellen bieten zudem eine Begleitung in Form eines Mento-

ring-Projekts an. Die tertiären Angebote der Fachstellen finden vor allem in der Bewährungs-

hilfe und im Strafvollzug statt. Dabei steht die Reintegration im Vordergrund, die häufig durch 

Fachpersonen der Sozialen Arbeit begleitet wird. Die Interviews zeigen zusammenfassend, 

dass die Soziale Arbeit in verschiedenen Handlungsfeldern tätig ist und dadurch den Kontakt 

zu Jugendlichen in unterschiedlichen Kontexten herstellen kann. 

 

Kompetenzen der Sozialen Arbeit 

Die Vielzahl an Ansätzen und Methoden zur Prävention von Rechtsradikalisierung in der So-

zialen Arbeit wird von Mohammed Oulad M’Hand und Nadar (2020) beschrieben (S. 3). Wäh-

rend theoretisches Wissen über präventive Ansätze in den Interviews nur begrenzt thematisiert 

wird, zeigt sich methodisches Wissen offensichtlich. Vor allem die Sozialraumorientierung und 
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der akzeptierende Ansatz werden von den Fachpersonen ausgeführt. Diese Ansätze zielen 

darauf ab, Jugendliche innerhalb ihrer Lebenswelten abzuholen und Räume zu schaffen, in 

denen sie sich entfalten können. 

So zeigt sich, dass die Soziale Arbeit über wichtige theoretische Ansätze sowie methodisches 

Wissen verfügt, die für die Prävention von Rechtsradikalisierung von entscheidender Bedeu-

tung sind. Dies unterstreicht Ostwaldt (2022), der feststellt, dass die Radikalisierungspräven-

tion nicht eindeutig einer Profession zugeordnet werden kann, jedoch viele fachliche Über-

schneidungen zur Sozialen Arbeit aufweist (S. 28). 

Die Bedeutung der Beziehung in der Radikalisierungsprävention wird von Greuel (2022) betont 

(S. 307). Die Kompetenz, Beziehungen aufzubauen, wird in den Interviews insbesondere den 

Fachpersonen der Sozialen Arbeit zugeschrieben. Der regelmässige und intensive Kontakt zu 

Jugendlichen bietet die Möglichkeit, vertrauensvolle Beziehungen zu fördern. Dabei wird die 

Akzeptanz als Basis für ein Vertrauensverhältnis betont. Der Zugang zu Jugendlichen ermög-

licht es, problematische Entwicklungen frühzeitig zu erkennen und dagegen zu intervenieren. 

Das Ziel einer frühzeitigen Prävention, die sich noch ausserhalb Justiz- und Strafverfolgungs-

behörden befindet, zeichnet sich auch in der nationalen Präventionsstrategie deutlich ab (Si-

cherheitsverbund Schweiz, 2016, S. 5). Für eine Früherkennung ist es zudem zentral, dass 

Fachpersonen rechtsextreme Zeichen und Verhaltensmuster erkennen und diese mit den Ju-

gendlichen besprechen können. 

Nach der Früherkennung in den Handlungsfeldern ist die Vernetzung mit anderen Akteur*in-

nen ein wichtiger Schritt der Intervention. Die Soziale Arbeit übernimmt in der Präventionsar-

beit eine Brückenfunktion, die sich in der Praxis durch eine sozialräumliche Vernetzung, 

schnelle Kommunikationswege, gegenseitiges Vertrauen und Hartnäckigkeit bewährt. Diese 

Vernetzungskompetenz wird im Berufskodex in drei Handlungsmaximen beschrieben. Diese 

umfassen die Zusammenarbeit mit anderen Akteur*innen der Prävention, die Wissensvermitt-

lung als Grundlage für ein koordiniertes Vorgehen sowie die sozialräumliche Vernetzung und 

Vermittlung zwischen den Akteur*innen. 

 

Eine weitere Kompetenz der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention ist ihre 

Flexibilität in der methodischen Ausführung. Die Verfasserinnen interpretieren, dass es keine 

festgelegte Vorgehensweise gibt, sondern, dass die Fachkräfte der Sozialen Arbeit in der Lage 

sind, je nach Situation und Kontext angepasste Herangehensweise zu wählen. Dies bedingt 

eine Auseinandersetzung mit theoretischem und methodischem Wissen zu Radikalisierungs-

prozessen in der Ausbildung sowie eine kontinuierliche Weiterentwicklung von präventiven An-

sätzen durch die Forschung. 
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Folgende Darstellung veranschaulicht die Beantwortung der zweiten Forschungsfrage. 

 

Abbildung 7 Rolle der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention 

 

 

11.3 Fazit 

Als Fazit lässt sich festhalten, dass die Erforschung der Ursachen von Rechtsradikalisierungs-

prozessen bei Jugendlichen und die Rolle der Sozialen Arbeit in der Prävention eng miteinan-

der verknüpft sind. Die Beantwortungen der beiden Forschungsfragen zeigen, dass die Ursa-

chen für Rechtsradikalisierungsprozesse bei Jugendlichen komplex sind und besonders die 

Soziale Arbeit durch ihren Zugang zu Jugendlichen innerhalb verschiedener Handlungsfelder 

und durch ihre spezifischen Kompetenzen eine wichtige Rolle in der Prävention einnimmt. In 

der folgenden Darstellung wird diese Struktur aufgezeigt. 
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Abbildung 8 Einflüsse auf die Rechtsradikalisierungsprävention 

 

 

Das Entwicklungsmodell von Beelmann et al. (2021) zeigt auf, dass Radikalisierungsprozesse 

speziell im Jugendalter durch eine Vielzahl komplexer und dynamischer Faktoren bedingt sind 

(S. 17). In dieser Lebensphase werden Entwicklungsaufgaben, zu denen das Knüpfen sozialer 

Beziehungen und das Durchlaufen von Prozessen der Wertebildung oder solchen der Identi-

tätsfindung gehören, bewältigt, die die Anfälligkeit auf eine mögliche Radikalisierung erhöhen 

(Eschenbeck & Knauf, 2018, S. 24). 

Eine Radikalisierung entsteht jedoch nicht allein durch situative Ereignisse, sondern ist ein 

Resultat problematischer Entwicklungsprozesse, die schon in der Kindheit beginnen und sich 

im Jugendalter verfestigen (Beelmann, 2022, S. 159). Dabei wirken gesellschaftliche, soziale 

und individuelle Risikofaktoren zusammen (S. 161). Abschliessend kann gesagt werden, dass 

eine differenzierte Betrachtung der verschiedenen Risikofaktoren und proximalen Entwick-

lungsprozesse notwendig ist, um das Auftreten von radikalen Einstellungen und Handlungen 

zu verstehen und diesem präventiv entgegenzuwirken (S. 164). Eine interdisziplinäre Präven-

tionsarbeit, die rechtzeitig und entwicklungsangemessen interveniert, ist dabei notwendig (S. 

166). 

Im empirischen Teil der Arbeit wird die Rolle der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungs-

prävention beleuchtet. Diese zeigt sich in der Vielzahl an präventiven Handlungsfeldern der 

Sozialen Arbeit, in deren Bedeutung für die interdisziplinäre Zusammenarbeit und in ihren 

Kompetenzen in den genannten Bereichen. Die Soziale Arbeit richtet sich dabei nicht nur direkt 

an Betroffene, sondern sie beschäftigt sich auch mit Angehörigen und Fachpersonen aus 
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verschiedenen Disziplinen, insbesondere an der Schnittstelle zwischen dem legalen und ille-

galen Bereich. 

Fünf wesentliche Kompetenzen der Sozialen Arbeit zeigen sich dabei besonders deutlich. Eine 

dieser Kompetenzen erweist sich in der Vielfalt an methodischen und theoretischen Ansätzen, 

insbesondere dem akzeptierenden Ansatz und der Sozialraumorientierung. Der akzeptierende 

Ansatz wird vor allem im Beziehungsaufbau hervorgehoben, während die Sozialraumorientie-

rung in der Vernetzung als wichtig erachtet wird. Daraus ergeben sich die Beziehungsarbeit 

und die Vernetzung als zwei weitere spezifische Kompetenzen der Sozialen Arbeit. Die vierte 

Kompetenz umfasst die Früherkennung, die durch den Zugang zu den Jugendlichen, das Ver-

ständnis für ihre Lebenswelten und das Wissen über rechtsextreme Ausdrucksweisen gewähr-

leistet wird. Solche präventiven Massnahmen können jedoch nur dann umgesetzt werden, 

wenn Fachpersonen der Sozialen Arbeit durch eine adäquate Ausbildung und durch kontinu-

ierliche Forschung ihr theoretisches und methodisches Wissen weiterentwickeln und kompe-

tent anwenden, was die fünfte Kompetenz darstellt. 

Darüber hinaus wurden aktuelle Entwicklungen des Rechtsextremismus sowohl theoretisch 

wie auch empirisch analysiert, was eine darauf angepasste Entwicklung von Präventions-

massnahmen ermöglicht. 

Es ist zentral, dass Fachpersonen, vor allem jene der Sozialen Arbeit, Wissen über Radikali-

sierungsursachen im Jugendalter und aktuelle Entwicklungen des Rechtsextremismus verfü-

gen, um eine zielgerichtete Prävention sicherzustellen. Die vorliegende Bachelorarbeit bietet 

Einblick in diese Bereiche und leitet daraus die im nächsten Kapitel ausgeführten spezifischen 

Handlungsmöglichkeiten für Sozialarbeiter*innen ab.  
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12 Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit 
Die Professionsethik, die Literatur sowie die Ergebnisse der vorliegenden Bachelorarbeit ver-

deutlichen, dass die Rechtsradikalisierungsprävention eine zentrale Aufgabe der Sozialen Ar-

beit darstellt. Die Soziale Arbeit verfügt über geeignete Mittel und Möglichkeiten, um sich an 

der gesellschaftlich notwendigen Aufgabe der Rechtsradikalisierungsprävention zu beteiligen 

(Glaser, 2022, S. 179). Auf Grundlage des gewonnenen Wissens aus der Theorie und den 

Interviews und unter Berücksichtigung der aktuellen Entwicklungen im Bereich des Rechtsext-

remismus lassen sich einerseits praxisorientierte Handlungsempfehlungen ableiten und ande-

rerseits wertvolle Anregungen für die Ausbildung und Forschung entwickeln. 

 

12.1 Handlungsempfehlungen für die Praxis 

Sensibilisierung und Früherkennung 

Die vorliegende Bachelorarbeit zeigt auf, dass die Sensibilisierung von Fachpersonen der So-

zialen Arbeit für die Früherkennung rechtsextremer Radikalisierungsprozessen von Bedeutung 

ist und so auf einen weiteren Verlauf Einfluss nehmen kann. Fachpersonen der Sozialen Arbeit 

sollten sich deshalb Wissen über die Ursachen und Faktoren hinter Rechtsradikalisierungs-

prozessen aneignen, mit den Merkmalen der rechtsextremen Szene vertraut sein und sich 

regelmässig über deren aktuelle Entwicklungen informieren. 

Im Anhang dieser Arbeit befindet sich eine Liste mit Links, die auf kantonale Fachstellen, In-

formationen zu den Merkmalen von Rechtsextremismus, einen Gesprächsleitfaden für den 

Umgang mit radikalisierten Personen und weitere diesbezüglich hilfreiche Internetseiten ver-

weisen. Diese sollen die Sensibilisierung für die Thematik unterstützen und den Zugang zu 

Information erleichtern. 

 

Vernetzung und interdisziplinäre Zusammenarbeit 

Um wirksame Rechtsradikalisierungsprävention zu leisten, ist eine vernetzte und interdiszipli-

näre Zusammenarbeit der verschiedenen Akteur*innen notwendig. Bis anhin fehlt es einer flä-

chendeckenden Umsetzung der Präventionsstrategie. Erst die Hälfte aller Kantone verfügt 

über Fachstellen für Extremismus. 

Viele der bereits bestehenden Fachstellen sind an die Polizei angegliedert, was für Angehörige 

und Betroffene durchaus eine Hürde darstellen kann. Die Verfasserinnen erachten es deshalb 

als sinnvoll, Fach- und Anlaufstellen von polizeilichen Instanzen zu trennen. 

Die Interviews zeigen auf, dass eine Zusammenarbeit der unterschiedlichen Akteur*innen im 

Allgemeinen bereits vorhanden ist. Diese Vernetzung soll weiterhin gefördert werden, um eine 

klare Rollenverteilung in der Rechtsradikalisierungsprävention zu ermöglichen und die 
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Ressourcen der jeweiligen Akteur*innen gezielt zu nutzen. Das Potenzial der Sozialen Arbeit 

in der Brückenfunktion sowohl zwischen den Akteur*innen der Prävention untereinander als 

auch zwischen Betroffenen und Akteur*innen soll weiterhin als wichtige Ressource genutzt 

werden, um dem Rechtsextremismus entgegenzuwirken.  

 

Präventionsarbeit 

In der Auseinandersetzung mit der ersten Forschungsfrage hat sich deutlich gezeigt, dass 

Rechtsradikalisierungsprävention ganzheitlich gedacht und umgesetzt werden muss. Es wird 

ebenfalls ersichtlich, dass die interviewten Fachstellen Jugendliche nicht als spezifische Ziel-

gruppe für ihre Präventionsangebote verstehen. Die Verfasserinnen befürworten eine Ausdeh-

nung der Präventionsangebote, die sich spezifisch auf Jugendliche fokussieren. Dabei sollen 

die Fachkräfte der Sozialen Arbeit die Jugendlichen nicht isoliert, sondern eingebettet in ihrem 

jeweiligen System betrachten. Ausserdem erschliesst sich daraus, dass Fachpersonen der 

Sozialen Arbeit darum bemüht sein sollen, Jugendlichen positive Erlebnisse von Diversität auf-

zuzeigen, Alternativen zu bieten und gezielte Unterstützung bei der Entwicklung von Werten 

zu schaffen. 

Darüber hinaus sind politische Bildung und die Förderung der eigenen Meinungsbildung hilf-

reich, damit Jugendliche die Voraussetzungen erhalten, eigene Standpunkte zu entwickeln 

und dabei gerade rechtsextremistische Inhalte kritisch zu hinterfragen. 

Die Bedeutsamkeit von Social Media wurde in den Beantwortungen der beiden Forschungs-

fragen sowie vor dem Hintergrund aktueller Entwicklungen des Rechtsextremismus ebenfalls 

sichtbar. Eine weitere dringende Handlungsempfehlung ist es deshalb, sowohl die Medien-

kompetenz Jugendlicher als auch jene von Fachpersonen zu fördern. Radikalisierungspro-

zesse werden durch Social Media beschleunigt, weshalb auch progressive Ansätze wie «Digi-

tal Streetworking», die aufsuchende Sozialarbeit im Internet, zunehmend in den Fokus der 

Präventionsarbeit rücken sollten. (Open AI, 2024) 

 

Haltung, kritische Reflexion und Verantwortung 

Die Soziale Arbeit ist politisch und setzt sich für Menschenrechte ein, positioniert sich gegen 

Diskriminierung und trägt die Verantwortung, die dementsprechende Haltung in der Praxis zu 

verkörpern. Fachpersonen der Sozialen Arbeit sollen eine entschiedene Position gegen 

Rechtsextremismus vertreten und klare Grenzen aufzeigen können, weshalb regelmässige, 

kritische Selbstreflexionen der Fachpersonen unabdingbar sind. Diese Positionierung muss 

sowohl auf individueller Ebene bestehen als auch institutionell verankert sein. Dies bedeutet, 

dass Fachpersonen der Sozialen Arbeit neben dem Vorgehen gegen rechtsextremistische Ide-

ologien in Einzelfällen auch jene Strukturen auf gesellschaftspolitischer Ebene benennen und 

verurteilen, die rechtsextremistische Ideologien begünstigen können. 
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12.2 Handlungsempfehlungen für die Ausbildung und For-

schung 

Integration von Rechtsextremismus in die Studieninhalte 

Dass Rechtsextremismus und Rechtsradikalisierung schon während der Ausbildung in die Stu-

dieninhalte integriert werden sollen, wird in den Interviews ersichtlich. Diese Thematiken wer-

den bis anhin noch nicht flächendeckend in die Ausbildung an allen Fachhochschulen für So-

ziale Arbeit in der Schweiz integriert. Es offenbart sich darin also ein Entwicklungspotenzial. 

So haben Fachhochschulen, die sich bislang nicht mit Rechtsradikalisierung auseinanderge-

setzt haben, die Möglichkeit, das Thema in ihr Curriculum aufzunehmen. 

 

Forschungsförderung und Methodenentwicklung 

Der Bedarf an Forschung und Methodenentwicklung im Bereich der Rechtsradikalisierung und 

des Rechtsextremismus besteht weiterhin. Die Ergebnisse der vorliegenden Bachelorarbeit 

belegen, dass bestehende Ansätze und Methoden existieren, die jedoch weiterentwickelt wer-

den sollen. Angesichts der derzeitigen Randstellung der jugendbezogenen Radikalisierungs-

forschung und der unzureichenden sozialpädagogischen Angebotsstrukturen fordert auch Gla-

ser (2022) die Soziale Arbeit auf, präventive Massnahmen im Umgang mit rechtsextrem orien-

tierten Jugendlichen in der Praxis stärker zu verankern (S. 190). Es bedarf daher einer vertief-

ten, themenspezifischen Auseinandersetzung sowie einer kontinuierlichen Weiterentwicklung 

von Methoden, um Rechtsradikalisierung insbesondere bei Jugendlichen fachgerecht entge-

genzuwirken. Das dabei generierte fachspezifische Wissen soll im politischen, wissenschaftli-

chen und gesellschaftlichen Diskurs zur Radikalisierungsprävention intensiv integriert werden.  
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13 Kritische Würdigung  
Abschliessend erfolgt in diesem Kapitel eine kritische Betrachtung der Verfasserinnen in Be-

zug auf den Forschungsprozess, die Interpretation der Ergebnisse, die Zielerreichung sowie 

den Gruppenprozess. 

 

Vorgehen Forschungsprozess 

Ein zentraler Aspekt der Forschung war die Unterteilung in zwei Forschungsfragen, die zur 

Bearbeitung unterschiedliche Vorgehensweisen erforderten. Für die erste Forschungsfrage 

wurde von einer empirischen Bearbeitung abgesehen, da die Interviewpartner*innen in den 

Fachstellen im Bereich der Prävention arbeiten und keine Expertise zur Ursachenforschung 

der Radikalisierung besitzen. Die Integration beider Forschungsfragen in einem Interviewleit-

faden stellte sich daher als herausfordernd dar. Es erwies sich als naheliegend, die erste For-

schungsfrage theoretisch zu beantworten und dabei vorhandene wissenschaftliche Literatur 

zur Radikalisierungsforschung zu berücksichtigen. 

Die Entscheidung, die zweite Forschungsrage anhand eines qualitativen Vorgehens zu bear-

beiten, erwies sich als zielführend, da das Themenfeld im Kontext der Sozialen Arbeit in der 

Schweiz bislang wenig erforscht ist und die Literatur sich bisher vorwiegend auf Deutschland 

bezieht. Der Fokus auf die Deutschschweiz als regionale Begrenzung erwies sich als sinnvoll, 

da innerhalb dieses übersichtlichen Rahmens praxisnahe und spezifische Einblicke gewonnen 

werden konnten, die die Rolle der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention in 

der Deutschschweiz aufzeigen. Hierfür wurden Expert*inneninterviews mit Fachpersonen aus 

Fachstellen durchgeführt, die durch ihre Erfahrung in der beruflichen Praxis wertvolle Perspek-

tiven boten. Aufgrund des spezifischen Forschungsinteresses sowie der begrenzten Literatur 

zur Rolle der Sozialen Arbeit in der Prävention von Rechtsradikalisierung in der Schweiz wurde 

nur die zweite Forschungsfrage anhand Interviews bearbeitet. (Open AI, 2024) 

Die Auswahl der Interviewpartner*innen und die Durchführungen der Interviews verliefen ins-

gesamt zufriedenstellend. Da die Anzahl der Fachstellen in der Deutschschweiz überschaubar 

ist, gestaltete sich der Feldzugang relativ einfach. Um ein möglichst repräsentatives Bild der 

Präventionsarbeit in der Deutschschweiz zu gewinnen, wurden Fachstellen aus mehreren 

Kantonen einbezogen. (Open AI, 2024) 

Forschungsethische Aspekte wurden sorgfältig berücksichtigt. Trotz der unterzeichneten Ein-

verständniserklärung, in der die Anonymisierung gewährleistet wird, erteilten die Inter-

viewpartner*innen zusätzlich eine mündliche Zustimmung zur namentlichen Nennung der 

Fachstellen und ihrer Person. Die Verfasserinnen entschlossen sich dennoch, die Fachperso-

nen zu anonymisieren, da sie den Schutz der persönlichen Daten der Interviewpartner*innen 

gewährleisten wollen. Die vollständige Anonymität der Fachpersonen kann jedoch nicht 



99 

 

garantiert werden, da in den befragten Fachstellen nur wenige Personen arbeiten und eine 

Rückverfolgbarkeit daher nicht ausgeschlossen werden kann. 

Anschliessend an die Durchführung der Interviews erfolgte jeweils eine wörtliche Transkription, 

was sich als vorteilhaft für die Analyse erwies, da dadurch detaillierte und exakte Informationen 

für die Datenauswertung zur Verfügung standen. Der zeitintensive Transkriptionsprozess 

wurde durch die Software «noScribe» unterstützt, die sich als hilfreich zeigte und eine qualita-

tiv hochwertige Verschriftlichung der Audioaufnahmen erbrachte. (Open AI, 2024) 

Für die Datenauswertung wurde die Software «MAXQDA» verwendet, die unterstützend beim 

Codierungsprozess wirkte. Als hinderlicher Faktor erwies sich dabei der eingeschränkte Zu-

griff, der das parallele Arbeiten mehrerer Personen verhinderte. Dies erforderte eine sorgfäl-

tige Organisation innerhalb des Teams und verlängerte den zeitlichen Aufwand, da sich die 

Verfasserinnen beim Codieren abwechseln mussten. Eine parallele Bearbeitung wäre in die-

sem Fall effizienter gewesen. 

Die Datenauswertung erfolgte mittels der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsana-

lyse, bei der das Kategoriensystem aus dem Interviewmaterial entwickelt wurde. Die präzise 

Abgrenzung der Kategorien stellte sich als herausfordernd dar, da einige Kategorien inhaltliche 

Überschneidungen aufwiesen und deren Bezeichnungen teilweise nicht hinreichend präzise 

waren. Eine kontinuierliche Anpassung des Kategoriensystems während des Analyseprozes-

ses erfolgte auch, weil wiederholt Aspekte zum Vorschein kamen, die zunächst nicht berück-

sichtigt wurden. Dank diesen Anpassungen erfolgte schlussendlich eine präzise Darstellung 

der Ergebnisse. 

Als besonders bereichernd wurde der intensive Austausch im Team empfunden, der wesent-

lich zur Qualität der Analyse beitrug und eine vertiefte Auswertung der Interviewinhalte ermög-

lichte. (Open AI, 2024) 

 

Interpretation der Ergebnisse 

Nachfolgend werden einige wichtige Aspekte beschrieben, die es bei der Interpretation der 

Ergebnisse zu berücksichtigen gilt. 

Allgemein gilt zu beachten, dass die Daten aus vier Interviews stammen, was eine kleine Da-

tenmenge ergibt. Die Aussagen beruhen auf Einzelerfahrungen der Fachpersonen und sind 

keinesfalls zu verallgemeinern. Zudem ist hervorzuheben, dass sich die Daten dieser Studie 

auf unterschiedliche kantonale Präventionsstrategien beziehen und somit eine Mischung aus 

verschiedenen Umsetzungsstrategien widerspiegeln. Zwar basiert die Prävention gegen 

Rechtsradikalisierung in allen Kantonen auf dem Nationalen Aktionsplan, jedoch variiert die 

konkrete Umsetzung je nach Kanton. In der Darstellung der Ergebnisse und in der Diskussion 

wird bewusst darauf verzichtet, die verschiedenen kantonalen Ansätze miteinander zu verglei-

chen. (Open AI, 2024) 
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Die Arbeit legt einen Schwerpunkt auf Präventionsmassnahmen gegen Rechtsradikalisierung, 

die vor allem auf Jugendliche abzielen. Eine Prävention, die sich ausschliesslich auf Jugend-

liche konzentriert, stellt keine umfassende Lösung zur generationenübergreifenden Bekämp-

fung des Rechtsextremismus dar. (Open AI, 2024) 

Ein weiterer kritischer Aspekt liegt in der undifferenzierten Betrachtung verschiedener Radika-

lisierungsformen, die sowohl in der Fachliteratur als auch in den Interviews häufig zusammen-

gefasst werden, ohne dabei explizit auf Rechtsradikalisierung einzugehen. Die Überschnei-

dungen in den Ursachen und Präventionsansätzen unterschiedlicher Radikalisierungsformen 

erschwerte es beim Verfassen dieser Arbeit, eine präzise Fokussierung auf Rechtsradikalisie-

rung beizubehalten. Die Verfasserinnen beobachten die Problematik der fehlenden Trenn-

schärfe auch in der nationalen Präventionsstrategie, die eine allgemeine Strategie für alle Ext-

remismusformen verfolgt. (Open AI, 2024) 

Ebenfalls eine kritische Anmerkung betrifft die unzureichende Berücksichtigung von Social Me-

dia und Gender in der Datenerhebung, obwohl diese Aspekte eine zentrale Rolle in der Prä-

vention gegen Rechtsradikalisierung spielen. Beide Faktoren wurden im Interviewleitfaden 

nicht genügend thematisiert, was dazu führte, dass ihre Einflussnahme in der Prävention nicht 

ausreichend erfasst wurde. Die Untersuchung von genderspezifischen Präventionsangeboten 

wurde nicht berücksichtigt, da sich die Forschungsfrage auf alle Jugendlichen unabhängig ih-

res Genders konzentriert. Diese Entscheidung, alle Jugendliche zu berücksichtigen, basierte 

auf der Annahme, dass auch Frauen rechtsextreme Einstellungen entwickeln, obwohl diese 

weniger sichtbar ausgedrückt werden als bei Männern (vgl. Kapitel 3.4). Dennoch wäre eine 

Analyse aus einer genderspezifischen Perspektive in diesem Bereich interessant gewesen. 

(Open AI, 2024) 

 

Zielerreichung 

In der vorliegenden Arbeit konnten die Forschungsfragen sowohl anhand der theoretischen 

Grundlagen als auch mittels der Interviews insgesamt zufriedenstellend beantwortet werden. 

Dabei gilt es jedoch einige Punkte zu berücksichtigen. 

Die Themen zur aktuellen Lage und der nationalen Präventionsstrategie nehmen in dieser 

Arbeit viel Raum ein, obwohl sie die zentrale Forschungsfrage nicht unmittelbar adressieren. 

Die Verfasserinnen halten es jedoch für wichtig, die Präventionsangebote der Sozialen Arbeit 

im Kontext der aktuellen Situation und der nationalen Strategie zu verorten, um deren Rele-

vanz zu verdeutlichen. Dies führt jedoch dazu, dass jenen Themen, die für die Beantwortung 

der Forschungsfrage wichtig sind, weniger Platz für eine gründliche Bearbeitung bleibt. (Open 

AI, 2024) 

Die Wechselwirkung zwischen Rechtspopulismus und Rechtsradikalisierung wurde in der Ar-

beit nicht ausreichend thematisiert. Die Verfasserinnen gehen davon aus, dass 
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Rechtspopulismus in bestimmten Fällen extremistische Tendenzen fördern kann, was für die 

Prävention von Rechtsradikalisierung relevant wäre. Eine genauere Untersuchung des 

Rechtspopulismus im politischen Kontext hätte das Verständnis für die Verbreitung rechtsra-

dikaler Tendenzen vertieft und wäre für die Betrachtung der Präventionsansätze interessant 

gewesen. (Open AI, 2024) 

Die Arbeit wurde im vorgegebenen Zeitrahmen umgesetzt. Die begrenzten Rahmenbedingun-

gen führten jedoch dazu, dass bestimmte Themen ausgeklammert wurden. So wurde etwa der 

Einfluss von Social Media auf Radikalisierungsprozesse, Unterschiede in der Rechtsradikali-

sierung zwischen ländlichen und städtischen Gebieten, die Berücksichtigung von sozioökono-

mischen Indikatoren sowie genderspezifische Präventionsmöglichkeiten entweder nicht oder 

nur oberflächlich behandelt. Diese Themen wären möglicherweise von Bedeutung für eine 

umfassendere Bearbeitung der Forschungsfrage gewesen und hätten wertvolle Perspektiven 

in die Untersuchung eingebracht. 

Zudem wurden in dieser Arbeit Ursachen sowie Präventionsangebote gegen Rechtsradikali-

sierung betrachtet, jedoch nicht inwiefern diese aufeinander abgestimmt sind. Es wäre inte-

ressant diese Forschungsfrage nachfolgend in einer weiteren Analyse zu untersuchen. (Open 

AI, 2024) 

 

Gruppenprozess 

Die Organisation innerhalb der Gruppe verlief strukturiert. Der regelmässige Austausch und 

gegenseitige Feedbacks förderten eine konstruktive Zusammenarbeit. Durch die geführten 

Diskussionen wurden ein umfangreiches Spektrum und eine gehaltvolle Auseinandersetzung 

mit der Thematik erreicht. Herausforderungen ergaben sich gelegentlich in der inhaltlichen 

Abstimmung der einzelnen, von verschiedenen Personen verfassten Kapiteln, sowie bei der 

Vereinheitlichung des Schreibstils und der Vorgehensweise. Diese Schwierigkeiten konnten 

durch offene Kommunikation bewältigt werden. Die gegenseitige Unterstützung und ein res-

pektvoller Umgang innerhalb der Gruppe wurde als positiv wahrgenommen, was es erleich-

terte, die Motivation während des gesamten Schreibprozesses aufrechtzuerhalten. (Open AI, 

2024) 
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14 Ausblick 
Die Prävention von Rechtsradikalisierung ist aktuell von grosser Bedeutung, da, wie ein Blick 

in die Medien verdeutlicht, rechtsextreme Ideologien und Bewegungen zunehmend verbreitet 

sind. Angesichts wachsender politischer Unsicherheiten und fortschreitender rechtsextremer 

Erfolge ist es aktuell wichtiger denn je, für eine solidarische Gesellschaft einzustehen (Büttner 

et al., 2019, S. 3). Es kann davon ausgegangen werden, dass die Rechtsradikalisierungsprä-

vention sowohl gegenwärtig als auch in Zukunft eine signifikante gesellschaftliche Herausfor-

derung darstellt. Es ist daher zu erwarten, dass die Soziale Arbeit zukünftig eine noch ausge-

prägtere Verantwortung übernehmen und ihre präventiven und intervenierenden Aufgaben 

ausbauen wird. (Open AI, 2024) 

Weitere Forschungen und Auseinandersetzungen werden auch in Zukunft notwendig sein. Ins-

besondere bleibt abzuwarten, wie sich die Präventionsstrategie in der Schweiz nach dem Ab-

schluss des zweiten Nationalen Aktionsplans und vor dem Hintergrund der aktuellen politi-

schen Lage weiterentwickeln wird. 

Auch die Ausgestaltung des Professionsdiskurses zur Rechtsradikalisierungsprävention sowie 

die zukünftige Rolle der Sozialen Arbeit in diesem Bereich, insbesondere hinsichtlich ihrer zu 

tragenden Verantwortung und ihres möglichen Einflusses auf die Entwicklung präventiver 

Massnahmen, bleiben von Interesse. 

Es ist davon auszugehen, dass die Prävention von Rechtsradikalisierung somit nicht nur eine 

momentane, sondern auch eine langfristige Aufgabe für die Soziale Arbeit darstellt, die in en-

ger interdisziplinärer Zusammenarbeit mit weiteren Akteur*innen verfolgt werden wird. (Open 

AI, 2024) 

Mit dieser Arbeit hoffen die Verfasserinnen, Aufmerksamkeit auf die Thematik zu lenken und 

die Relevanz der Sozialen Arbeit in der Rechtsradikalisierungsprävention hervorzuheben. 
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16 Anhang 

16.1 Dokumentation von KI gestützten Tools 

Tabelle 2 Dokumentation der Verwendung von KI-gestützten Tools 

Textstelle Art der Verwendung 
S. 14; S. 16; S. 23– 24; S. 29–30; S. 75–79; S. 80–
86; S. 89; S. 96, S. 98–99; S. 100–102 

Eigenständiger Text wurde in Chat-
GPT umformuliert und von den Ver-
fassenden paraphrasiert wiederge-
geben. 
 
Prompt: «Text paraphrasieren» 

Transkript A, B, C, D  Die Audiodatei wurde mit der Soft-
ware «NoScribe» verschriftlicht. 
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16.2 Informationsmaterial zu Rechtsradikalisierungsprävention 

Tabelle 3 Informationsmaterial zu Rechtsradikalisierungsprävention 

Sensibilisierung und Früherkennung 
Merkmale problemati-
scher Gruppen 
 

https://stadt.winterthur.ch/themen/leben-in-winterthur/kinder-ju-
gendliche-und-familien/praevention-und-fruehintervention/ext-
remismus-und-gewaltpravention/wissen/broschuere-fuer-ver-
eine/merkmale_problematischer_gruppen.pdf/download 
 

Besorgniserregende  
Anzeichen 
 

https://www.gegen-radikalisierung.ch/fileadmin/user_up-
load/Liste_der_als_besorgniserregend_zu_betrachtenden_An-
zeichen.pdf 
 

Erkennen von Radikali-
sierung 
 

https://stadt.winterthur.ch/themen/leben-in-winterthur/kinder-ju-
gendliche-und-familien/praevention-und-fruehintervention/ext-
remismus-und-gewaltpravention/wissen/broschuere-fuer-ver-
eine/erkennen_von_radikalisierung.pdf/download 
 

Extremismus und Radi-
kalisierung im Internet 
und auf Social Media 
 

https://www.bern.ch/themen/sicherheit/schutz-vor-gewalt/radi-
kalisierung/downloads-1/extremismus-und-radikalisierung-im-
internet-und.pdf/download 

Ansprache von  
radikalisierten Personen 
und Gesprächsbogen 
 

https://stadt.winterthur.ch/themen/leben-in-winterthur/kinder-ju-
gendliche-und-familien/praevention-und-fruehintervention/ext-
remismus-und-gewaltpravention/wissen/broschuere-fuer-ver-
eine/ansprache_von_radikalen_personen.pdf/download 
 
https://stadt.winterthur.ch/themen/leben-in-winterthur/kinder-ju-
gendliche-und-familien/praevention-und-fruehintervention/ext-
remismus-und-gewaltpravention/wissen/broschuere-fuer-ver-
eine/einlageblatt-gesprachsbogen-gzd.pdf/download 
 

Anlaufstellen: Radikalisierungs-, Extremismus- und Gewaltprävention 
Anlaufstellen 
in den Kantonen 

https://www.gegen-radikalisierung.ch/fileadmin/user_up-
load/Liste_der_Anlaufstellen_de_def__1_.pdf 
 

Sonstige Internetseiten 
Allgemeine  
Informationen zu  
Radikalisierung und 
Rechtsextremismus 
 

https://www.gegen-radikalisierung.ch/informationen/praeven-
tions-und-interventionsansaetze-bei-radikalisierung/ansaetze-
der-sozialen-arbeit-in-der-radikalisierungspraevention 
 
https://rechtsextremismus.ch 
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16.3 Interviewleitfaden 

 
Thema Leitfragen Inhaltscheck  Unterfragen 

A
k

tu
e

ll
e

 L
a

g
e 

 
Wie schätzen Sie die 
aktuelle Lage von 
Rechtsradikalisierung 
bei Jugendlichen ein? 
 
 
 

 
- Lokale Problema-

tik/ aktuelle Lage 
zum Ausmass der 
Radikalisierung 

- Situation in Bezug 
auf Jugendliche 

 
- Welches Ausmass hat die 

Rechtsradikalisierung? 
- Wie sieht die Rechtsradikali-

sierungssituation in Bezug 
auf Jugendliche aus? 

P
rä

ve
n

ti
v

e
 A

n
g

e
b

o
te

 b
e

i 
J

u
g

e
n

d
lic

h
e

n
 

 
Wie sieht momentan 
die Präventionsstrate-
gie gegen Rechtsradi-
kalisierung aus? (nicht 
nur auf die Fachstelle 
bezogen) 

 
- Unterschiedliche 

Präventionsstrate-
gien  

 
 
 
 

 
- Wie sieht die Strategie gegen 

Rechtsradikalisierung im 
Kanton Bern aus?  

- Welche unterschiedlichen 
Strategien werden verfolgt?  

 
 

 
Welche präventiven An-
gebote gegen Rechts-
radikalisierung bietet 
die Fachstelle und wie 
lassen sich diese der 
Präventionsstufen pri-
mär, sekundär, tertiär 
zuordnen? 

 
- Präventive Ange-

bote der Fachstelle 
- Fallbezogene  

Anwendung  
- Einteilung in die 

Präventionsstufen 

 
- Welche präventiven Ange-

bote werden angewendet? 
- Wie unterscheiden sich diese 

Angebote je nach Fall (Ziel-
gruppe/Risikograd/etc.)? 

- Wie unterscheiden sich die 
Angebote je nach Präventi-
onsstufe? 

 
Wie werden die Ange-
bote der Fachstelle in 
der Praxis konkret um-
gesetzt? 

 
- Vorgehen und  

Umsetzung in der 
Praxis 

 

 
- Können Sie das Vorgehen/ 

Umsetzung der Angebote der 
Fachstelle konkret erläutern? 

 
Wie erreichen Sie die 
Jugendlichen als Ziel-
gruppe, um Prävention 
zu leisten?  
 
 

 
- Kommunikations-

kanäle 
 
 
 
 
 

 
- Welche Kommunikationska-

näle werden in der Fachstelle 
benutzt? 

- Haben Sie das Gefühl, die 
Kommunikationskanäle errei-
chen Jugendliche als Ziel-
gruppe? 
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Welche (theoretische/ 
methodische) Ansätze 
werden dabei in der 
Präventionsarbeit ange-
wendet? 

 
- Angewendete An-

sätze in der Prä-
ventionsarbeit 

 
 

 
- Welche Ansätze werden in 

der Praxis verwendet, um ei-
ner Rechtsradikalisierung 
entgegenzuwirken? 

 
Wie schätzen Sie die 
Wirksamkeit der Prä-
ventionsangebote ein?  

 
- Überprüfung der 

Wirksamkeit der 
Angebote 

 

 
- Wie wirksam sind die Prä-

ventionsangebote? 

Z
u

s
a

m
m

e
n

a
rb

e
it

 u
n

d
 R

o
ll

e
 d

e
r 

S
o

zi
al

e
n

 A
rb

e
it

 

  
Welche Rolle spielt die 
Soziale Arbeit in den 
präventiven Angeboten 
gegen Rechtsradikali-
sierung? 
 
 
 

 
- Kompetenzen von 

SA 
- Ansätze/Metho-

den/Konzepte von 
SA 

- Relevanz /Verant-
wortung der SA 

 
 

 
- Welche Ansätze der Sozialen 

Arbeit sind wichtig und wer-
den angewendet, um präven-
tiv gegen Rechtsradikalisie-
rung vorzugehen? 

- Welche Verantwortung trägt 
die Soziale Arbeit in der 
Rechtsradikalisierungsprä-
vention? 

 
Wie gestaltet sich die 
Zusammenarbeit zwi-
schen der Fachstelle 
und anderen Akteur*in-
nen aus der Sozialen 
Arbeit (Schulen, Ju-
gendarbeit)? 

 
- Interdisziplinäre 

Zusammenarbeit 
mit Akteur*innen 
aus der SA 

- Handlungsmög-
lichkeiten von So-
zialarbeitenden 

 
- Wie erfolgt die Zusammenar-

beit zwischen verschiedenen 
Akteur*innen in der Präven-
tion? 

- Können Sie konkrete Bei-
spiele nennen, wo und wie 
Akteur*innen der Sozialen 
Arbeit in der Prävention in-
volviert sind? 

- Welche Möglichkeiten haben 
Sozialarbeitende in den ver-
schiedenen Handlungsfel-
dern, um präventiv zu arbei-
ten? 
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A
b

s
c

h
lu

s
s 

 
Welche Chancen und 
Herausforderungen zei-
gen sich in der Präven-
tionsarbeit gegen 
Rechtsradikalisierung? 
 
 
 

 
- Chancen/ Zu-

kunftsaussicht 
- Herausforderun-

gen 
 

 
- Welche Lücken oder Verbes-

serungsmöglichkeiten sehen 
Sie in den aktuellen präven-
tiven Angeboten?  

- Gibt es neue Ansätze oder 
innovative Methoden in der 
Sozialen Arbeit, die Sie in der 
Prävention von Rechtsradi-
kalisierung anwenden möch-
ten? 

 
Gibt es etwas, das Sie 
besonders hervorheben 
oder betonen möchten, 
dass wir noch nicht be-
sprochen haben? 

  

 
Steuerungsfragen 

 
- Wir würden gerne noch stärker auf XY eingehen  
- Wie ging es weiter? Können Sie uns zu XY noch mehr erzählen? 
- Können Sie uns beschreiben, wie XY konkret funktioniert? 

 
 


